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Berlin, den 19. Juri 1913. 
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Laudes. 


aphthalin oder Chlorkalk: Das iſt hier die Frage. Wird, nur 
für die Urlaubszeit, die Stadtgarderobe, mit dem nöthigen 
Schutz des status quo gegen Mottengefahr, eingeſpindet oder, für 
nahe Todesfälle, die alte Form der Mobilmachung gegen Fäul— 
niß vorbereitet? Noch ſind die Meiſten ſorglos. Stützen ſich auf 
die Erfahrung, daß dem Kaifer jeder Perſonenwechſel unbequem 
iſt, und meinen, da das Jubiläum ſo fein gefingert und die große 
Wehrvorlage ſammt Deckung unters Dach gebracht worden ſei, 
könne die Karre noch eine Strecke weiterlaufen. Zwar habe der 
Schatzſekretär nichts, aber der Kriegsminiſter (was in der Armee 
Keiner für möglich hielt) die ungefähr wichtigſte Inſpektion und 
unſer Bedenkenmacher die Brillanten zum Schwarzen bekommen 
und die Stimmung ſei, in Kiel und auf Ballins „Imperator“, im 
Superlativ ſonnig geweſen. Mag Alles fein. Ich bleibe trotz⸗ 
dem feſt in dem Glauben, daß Virement unvermeidlich iſt. Wenn 
in der Jagdzeit noch die Luft fehlt, fegt ſich im Frühjahr die Noth— 
wendigkeit durch. Siebenhundertſiebenzig Gründe. Wir ſind 
ſo ſchlecht aſſortirt, wie wir im Reich nie, in Preußen ſeit dem 
vierten Fritz Wilhelm nicht waren, und können, in dieſem Jammer⸗ 
zuſtand, nicht noch tiefer in eine Zeit hölliſch ernſter Entſcheidungen 
hineinrutſchen. Noch haben die Leute zu eſſen, was ihnen an Feſt⸗ 
gepräng, Straßenhoftheater und anderem Kitſch geboten wird, hat 
die höchſte Kiefern längſt überwachſen (nur 1813 iſt ihnen, weils 
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mit dem Jubiläum in gefährliche Konkurrenz kam, verefelt wor» 
den) und gelogen wird, daß unter Supradreadnoughts die Kiele 
ſich biegen. Hilft auf die Dauer nicht. Panis ſchmeckt gut, circenses 
behagen dem Gaumen noch mehr; doch der nächſte Juvenal wird 
zeigen, wie raſch im Wind unſerer Tage die Pfuſchmittel des Caeſa⸗ 
rismus ihre (unter anderem Himmel, in engen Verhältniſſen be⸗ 
währte) Wirkſamkeit verlieren. Auch mit der Fälſchung alles bei 
uns Geſchehenden, alles draußen Geſprochenen und Gedruckten 
gehts nur eine Weile. Und der gute Bethmann iſt zu ungeſchickt 
und zu ſchwer mit Selbſtbewußtſeins hypotheken belaſtet, um in der 
Proskyneſis vor Oeffentlicher Meinung den Tiefpunkt zu wittern, 
wo rien ne va plus und nichts Anderes übrig bleibt als die Aus⸗ 
lieferung der Staatsſchlüſſel, auf einem hübſchen Sammetkiſſen, 
und der Entſchluß, mit der Fröhlichkeit des Gewiſſenloſen träl⸗ 
lernd in den moraſtigen Freibädern der Demokratie zu plätſchern. 

Weit haben wir dahin nicht mehr. Die Steuergeſchichte ſtinkt 
himmelan und von den Regirenden, die ſich, in Berlin und den an⸗ 
deren bundesſtaatlichen Reſidenzen, ihre Zuſtimmung abdrücken 
ließen, ſchämen neun Zehntel ſich heute ſchon die Augen aus dem. 
Kopf. Zu ſpät. Daß Alle Alles machen, iſt das traurigſte Sympton. 
unſeres Elends. Noch Rheinbaben, der doch leidlich ſchmiegſam 
iſt und keine Gelegenheit, von der valeur ſeines Kaiſers und Kö⸗ 
nigs zu ſchwärmen, ungenützt entflattern läßt, hätte ſich zu dieſem 
Kram kaum hergegeben. Der Nachfolger trompetet ſich erſt als 
den Fels von Erz aus, an dem das Plänchen ſplittern werde, 
und flüſtert dann, vor der Wahl zwiſchen Amt und Gehorſam, 
minniglich: Ja. Den Einzelſtaaten und den Gemeinden wird das 
Kreuz hart werden. Ueber die Reichsverfaſſung hüpft man mun⸗ 
ter hinweg; deren Artikel 70 ſchreibt vor: „Inſoweit die Reichs⸗ 
ausgaben durch die gemeinſamen Einnahmen nicht gedeckt wer⸗ 
den, ſind ſie durch Beiträge der einzelnen Bundesſtaaten nach 
Maßgabe ihrer Bevölkerung aufzubringen.“ Bundesſtaaten? Da 
hätte man mit dem Preußiſchen Landtag und den Erſten Kammern 
zu thun. Faule Sache. Viel netter, wenn ein Reichstag des all⸗ 
gemeinen und gleichen Wahlrechtes die Rechnung ausſchreibt, 
die Mehrheit der wenig Beſitzenden verfügt, was die mehr Be⸗ 
ſitzenden zu zahlen haben. Netter für den einzelnen Abgeordneten, 
der ſeine Wähler nicht zu ärgern und abzuſchrecken braucht, und 
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für das in Fraktionen geſprenkelte Rudel, deſſen Macht ſo ins 
Riefenmaß wächſt. Wacht, verſteht fih, ohne greifbare Verant⸗ 
wortlichkeit; die ſchon von dem klugen Quäker Gladſtone geprieſene 
power without responsibility. Regirte, wie im Weſten und ſeitgeſtern 
faſt bis nach Teheran auch im Oſten, das Parlament, müßten die 
Reichstagsbureaukraten, die von Verwaltung, von irgendwelcher 
Geſchäftspraxis ſo weltenfern ſind wie Theobald von den Trieben 
eines Politikerkopfes, mit den von ihnen durchgepreßten Geſetzen 
regiren, ſelbſt, ſammt ihren Parteien, vor Aller Augen verant- 
wortlich ſein, dann wäre ihre Herrlichkeit bald verläppert und die 
Kurzſicht fogar würde erkennen, daß auf dem Boden unwürdiger 
Maſſenſchmeichelei kein Staat zu macheniſt. Jetzt, hinter der Hecke 
der Bundesrathsbeſchlüſſe, ift jede Anzucht möglich. Aus ſechs⸗ 
undſechzig Millionen Deutſchen werden dreihunderttauſend ab⸗ 
gepfercht. Die haben zwar nicht um Haaresbreite mehr Recht als 
ein Kanalräumer: müſſen aber elf Zwölftel des ganzen Kitts zahlen. 
Das zwölfte vertröpfelt fih noch auf Dreihunderttauſend. Fünf⸗ 
undſechzig Millionen und Vierhunderttauſend zahlen nicht einen 
Pfennig: ſind alſo nicht einmal von Schwächlingen zu fürchten. 
Das iſt die plumpſte, unverſchämteſte Art der Expropriation; mit 
Staatspflicht und Anſtandsbegriff nur vereinbar, wenn ſie das 
Gemüth eines überzeugten Sozialdemokraten befiehlt, der in je⸗ 
dem Reichen den Expropriateur, Mehrwerthsdieb, Gauner, Wu⸗ 
cherer ſieht. Genügt aber noch nicht. Von Reiches wegen wird der 
Vermögenszuwachs beſteuert, den doch ſchon die Einkommen- 
ſteuer (des Bundesſtaates, Kreiſes, der Gemeinde, in Preußen 
mit, dauernd proviſoriſchem“ Zuſchlag von fünfundzwanzig Pro⸗ 
zent) abſchöpft. Daß der am Tag der Steuererklärung angegebe⸗ 
ne Zuwachs ſechs Monate danach, durch die Entwerthung von 
Grundbeſitz, Aktien, Kuxen, Konſols, Waaren, zerſchmolzen iſt, 
trübt den Konfiskatoren mühſam erworbenen Vermögens, den. 
Leuten, die durch ihr Duckmäuſerthum und ihr beharrliches Hin⸗ 
tertheil auf die Höhe gekommen ſind, die niemals aus eigener 
Kraft Etwas erlangt hätten, nicht für Minuten die Frühſtücks⸗ 
laune. „Zahlt nur, Ihr Schweinhunde; ſchlimm genug, daß Ihr 
mehr könnt als wir.“ Uns ift und bleibt eben 1805 näher als 1813; 
furchtbar nah die Zeit, in der Heinrich Friedrich Karl vom Stein 
wider die eigenthumloſe Schreiberkaſte“ wetterte, die ihr Gehalt 
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aus der Staatskaſſe erhebt, ungekannt, ungerühmt lebt und un⸗ 
bedauert ſtirbt. „Da wir nun alle Macht und alles Anſehen der 
Beamtenkaſte übertragen, fo erhalten wir revolutionäre, das 
Eigenthum zerrüttende, auf luftigen Theoremen beruhende Ges 
ſetze, die, mit einem Heer von Modifikationen, Erläuterungen, 
Suspenſionen, raſch auf einander folgen und oft, wegen ihrer Ge⸗ 
haltloſigkeit, in ſich ſelbſt untergehen, und eine centraliſirende, 
höchſtkoſtbare, in Alles eingreifende Verwaltung, die unter demGe⸗ 
wicht der Aktenmaſſen erdrückt wird und in den Tintenfäſſern er⸗ 
ſäuft.“ Die Helfershelfer im Reichstag, Parteiſekretäre, Dutzend⸗ 
journaliſten, eitleSchwätzer aller Sorten, ſind (jetzt ja auch beſoldet) 
nicht um ein Blutkörperchen lebendiger als der ledernſte Bureau⸗ 
krat. Man ſchämt ſich, dem Klüngel zugerechnet zu werden. Was 
ſein Maul ſtammelt, ſeine Pfote ſchreibt, um das Handeln zu ent⸗ 
ſchuldigen oder gar ein Rühmchen zu erraffen, iſt die Tinte, den 
Speichel nicht werth. Vor dreizehn Jahren brauchte das Verei⸗ 
nigte Königreich von Großbritanien und Irland einen Haufen 
Geld. Burenkrieg. Anderthalb Williarden mußten ſchnell neben 
den Wollſack des Speaker gelegt werden. Was thaten Salis⸗ 
bury und ſein Schatzkanzler Hicks⸗Beach? Sie ſchlugen vor, die 
Tilgung der Schwebenden Schuld für eine Weile zu verlang⸗ 
famen, Thee und Tabak, Bier und Whisky mit einer (erträglichen) 
Nothſteuer zu bepacken und jedem Einkommenſteuerpflichtigen 
vom Pfund ein paar Pence mehr, als die Norm fordert, abzu⸗ 
knöpfen. Nach achtundvierzig Stunden war das Geſetz angenom- 
men; trotzdem der Krieg in Weſtminſter und draußen grimmige 
Gegner hatte. So hat mans, nicht nur im März 1900, im Lande 
der Erbfreiheit, Erbweisheit gemacht. Bei uns? Säkulartheater 
und Vermögenskonfiskation. Natürlich kennt Jeder Protzen, de⸗ 
nen er gönnt, daß fie abladen müſſen. Geht nicht. Principiis obsta; 
sero medicina paratur. Der Staat, den nicht Gerechtigkeit krönt, 
wird zum Gräuel. Da Vernünftige dem Herrn Bethmann den 
wüſten Unſinn ſeiner Finanzpolitik vors Auge rücken, ſcheint er 
erſchreckt und in Einverſtändniß geneigt; ſpricht dann aber: „Ver⸗ 
ſuchen Sie doch mal, Herrn Erzberger zu überzeugen.“ (Dieſer 
emſige und geſcheite Journaliſt hat alſo den Rang des Reichs⸗ 
regenten; meinetwegen: nur ſoll er ſich dann ins Amt ſetzen und 
die Verantwortung tragen.) Das plaudert ſich herum; und zeigt, 
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in ſchönem Verein mit dem Brief, der vor Heydebrand grober 
Beleidigung mit dem Hinweis auf ſchlafloſe Nächte die Rechts⸗ 
wohlthat der Strafloſigkeit ſichern ſollte, wo wir heute ſchon hal⸗ 
ten; die Umſchmeichelung demokratiſcher Zeitungleiter gehört mit 
in das Bündel. Geiſtloſer Plunder, der nach abermals zwei oder 
drei Jahren, deutſchem Staatsmannsanſehen zur Schmach, auf 
den Hängeboden kommt, wie nun die Grundwerthzuwachsſteuer. 
Warum dennnichtvorſichtigausgehobelte Monopole, gelinde Er⸗ 
höhung der vom Maſſenluxus zu tragenden (und vom Zwiſchen⸗ 
handel, ſo oft es ihm paßt, gemehrten) Laſt und Zuſchläge zur Ein⸗ 
kommenſteuer, die mit ihr (und ſchneller als ſie) ſteigen? Dann 
gäbe Jeder nach ſeinem Vermögen und der Grundgedanke allge⸗ 
meiner Wehrpflicht käme zu Geltung. Warum nicht? Weil bei 
bloßer Vorſtellung des Zetergebrülles, das begönne, das Unter⸗ 
zeug nicht nur von Schweiß feucht würde. Deshalb ward das 
Schlagwort „Beſitzſteuer“ ausgeſtanzt. Falſchmünzerwerk; wo 
kein Beſitz iſt, verliert ſelbſt der Steuereinnehmer ſein Recht. Jede 
Steuer quillt aus irgendwelchem Beſitz, jede erträgliche iſt dem 
Umfang des Beſitzes angepaßt; und wenn Einer, der für alko⸗ 
holiſchen Trank in jeder Woche zwei, für Steuer in jedem Jahr 
achtzehn Mark ausgab, dort nicht drei Pfennige, hier nicht, für 
ein paar Jahre, vier Mark drauflegen kann, ſoll der Ewige Bund 
in Firma Deutſches Reich den Konkurs anfagen. Jetzt ift, durch⸗ 
aus nicht nur unter den von ſtaatlicher Plünderung Bedrohten, 
die Empörung mächtig; in allen Beamten von Staatsbewußtſein 
und beſonders in den mitteldeutſchen Regirungen, die eines Mit⸗ 
tags die eingerührte Suppe auslöffeln müſſen. Banke Demagogie, 
ſchwarzweißroth bewimpelt, und dabei Ablehnung aller verſtändi⸗ 
gen, auf dem Ausleſeweg liegenden Moderniſirung: Das hältnicht. 
Fünfzehn Monate lang wurde der Sozialdemokratie nachgepfiffen, 
daß ſie mit ihren hundertzehn Mann nichts erreicht habe. Dann kam 
der größte Triumph ihres Lebens und ſofort, natürlich, der Rück⸗ 
fall in laute Traumreden von allgemeinem Strike als wirkſamſtem 
Mittel zum Erwerbpolitiſcher Macht. Würde morgen gewählt: ſie 
dürfte auf hundertfünfzig Siege wetten; denn ihre Einſchüchterung 
der Regirenden hat durchgeſetzt, daß der Lehrſatzanerkannt worden 
iſt: Für die Wehrfähigkeit des Reiches haben die reichen Leute 
aufzukommen. (Zu denen doch auch manche Bundesfürſten gehö⸗ 
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ren. Ob dieſe Herren, aus freiem Willen, die Unſummen herge⸗ 

ben werden, die das Geſetz Bürgern ihres Vermögens abfordert?) 

Die Mächler des Reichstages wollen nicht, daß ihnen die Män⸗ 
ner auf der Bundesrathseſtrade geiſtig voraus ſeien; ſchon Bũ⸗ 
lows kultivirtes Weſen und Taktikergewandtheit war ihnen un⸗ 

heimlich und ſie jauchzen in alle Lande, wenn ſie mit Köpfen zu 

verhandeln haben, für die das Witzwort von der grenzenloſen 

Beſchränktheit geprägt worden iſt. Verargt Ihrs den Jubelnden? 

Ohne Mandat wären ſie kleine Leute, die fih kümmerlich durch» 

ſchlagen und auf den Verkehr mit dem Herrn Amtsrichter ſtolz 

ſind; unter einer ſtarken und klugen Regirung im beſten Fall als 

tüchtige Komparſen geſchätzt. Heute? Des Kanzlers Aeuglein 

hängt an ihrem Blick; Miniſter und Staats ſekretäre, Generale und 

Admirale ſcharwenzeln um ſie, die, am Ende aller Enden, „die 

Sache machen.“ (Du müßteſt, aus Deiner Erinnerung an bis- 

märckiſchen Dienſtbetrieb, jetzt mal in ſolche Kommiſſion hinein⸗ 
gucken. Würdeſt die blauſten Wunder ſchauen.) Trotz Alledem 
ſcheint der grenzenlos Beſchränkte mir nicht konſervirbar. Unfere 
Tanks find an allen Ecken undicht geworden. Was ihm gelungen 
ift, hat den übelſten Nachgeſchmack. Den Welfenhandel in manier⸗ 

liche Ordnung zu bringen, war kein Hexenmeiſterſtück. Für ihn 

aber zu ſchwer. Staunend hört Europa, daß er, als kaiſerlicher 

Miniſter, fih mit werthloſen Verſicherungen begnügthat, daß die 

Agitation fortwährt, der Rittmeifter der rathenower Huſaren in 

bayeriſcher Uniform den alten Franz Joſeph beſucht und der dy⸗ 

naſtiſche Aerger obendrein ausgetutet wird. Solcher Kleinkram 

fogar braucht zehn Etapen, Mittelmaß ſchützt lange; nicht immer. 

Den Beſten iſt offenbar, daß dieſerLotſe nur auf Sandbänke ſteuert. 

Er mag ſich für den providentiellen Mann halten und ſein Troß 
darauf rechnen, daß die Konſervativen ihn für den Zolltarif be- 

wahren wollen. Der Glaube iſt ſchief gewickelt und das Deckblatt 
ſchadhaft. Wer Naſe hat, fragt nur noch: Wie lange? Und: Wo⸗ 
hin? Die Penſion ſichert nicht die Lebenshaltung auf der Höhe des 
Kanzlers a. D. Für eine Botſchaft Erſten Ranges reicht das in⸗ 

nere Vermögen noch weniger als das äußere. Bliebe die Statt⸗ 

halterſchaft. Auf die wunderſchöne Stadtwird ja auch längſt viſirt. 

Mobiliarſchade iſt zu erſetzen, wenn der Beſitzer nicht etwa 

faul wird. Frankreich hat das zweite Kaiſerreich geſund über» 
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dauert; wir kommen, mit kräftigerer Volksleiſtung, über einen zum 
Grauſen ähnlichen Zuſtand hinweg. Nicht ſo leicht über den Ver⸗ 
luſt internationaler Geltung. Daß da keine Ewigkeit das von der 
Minute Ausgeſchlagene zurückbringt, lehrt jedes Blatt der Ge⸗ 
ſchichte. Soll man heulen oder lachen? Wir find ein Faktor des 
Weltfriedens“ geworden; was für Kundige heißt: Wir zählen 
nicht mehr mit. Das Kaliber der neuen (und der abſtändigen) Bot⸗ 
ſchafter, die in Berlin auf Wache find und unter denen der Frans 
zoſe, mit kühlem Menſchenverſtand und raſcher Auffaſſung des 
Nolhwendigen, der aigle ift, beweiſt allein ſchon, wie wichtig wir 
genommen werden. Keinem fällt noch ein, uns die Erſte Garnitur 
zu ſchicken. Wozu? Wenn London, Petersburg, Paris einig ſind 
und in Rom die Temperatur gemeſſen iſt, holt irgendein Glatter 
das Phraſenpacketchen aus der Wilhelmſtraße. Iſt uns wieder 
eine Stütze weggebrochen worden, dann bringt er Glückwünſche, 
öffnet, zwinkernd, anderen Gratulanten die Thür: und wir ſchwö⸗ 
ren, daß die Sonne uns niemals ſo hell ſchien. Wer die Werkſtatt 
kennt, hält nichts mehr für unmöglich. Auch nicht, daß Bethmann 
ſich zum zweiten Mal auf eine Konferenz ſchleppen läßt (die ja 
wieder Reunion getauft werden kann). Gar nichts. Kommt nicht 
endlich Einer an die Spitze, der mindeſtens den Sinn des Ge⸗ 
ſchehenen verſteht, Hiſtorie empfindet und ihrem Befehl zu ſchnel⸗ 
lem Entſchluß gehorcht, dann können wir einpacken. Jetzt ringen 
ſogar im Auswärtigen Amt, wo der rächende Zorn doch nah iſt, 
die Hellſten in Unmuth, oft in Verzweiflung die Hände. 

Das nützt nicht. Eben ſo wenig das Geplärr über Vorgänge, 
die in der Geſchichte ohne Beiſpiel ſeien. Welche denn? Ich ſehe 
nur einen: daß eine Großmacht, die morgen, ohne Mobilmachung, 
mit neunhunderttauſend Mann, ihrem Friedenspräſenzſtand, 
manövriren kann und eine große Kriegsflotte hat, fich ausſchalten 
läßt, wenn in einer Hauptſphäre ihrer Hoffnung die Verhältniſſe 
umgeſtaltet werden, und noch von Dankbarkeit überfließt, weil 
man ſie nicht zur Mitwirkung bemüht. Das iſt ohne Beiſpiel in 
der Geſchichte. Sonſt? Daß Bundesgenoſſen über Nacht Feinde 
werden, ift nicht neu. Im Februar 1864 gingen öſterreichiſche und 
preußiſche Truppen gemeinſam über die Eider; zwei Jahre ſpä⸗ 
ter ſchoſſen ſie in Böhmen auf einander; und waren bald danach 
wie der aufdem Weg in Eintracht. Heutzutage durchfliegtein Brin⸗ 
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dejonc die ganze Marſchſtraße der Großen Armee von Paris bis 
nach Warſchau in zwölf Stunden. Das Lebenstempo iſt über alles 
Ahnen hinaus beſchleunigt. Und da der Südſlavenpuls nie ge⸗ 
mächlich ſchlich, iſt kein Grund zum Staunen darüber, daß drei. 
der gegen die Türkei verbündeten Balkanvölker nun wider das 
vierte kämpfen. Drei, die ſich verpflichtet fühlen, ihr Blut, ihren 
Stammzu ſchützen und eine prahleriſche Lüge zu entthronen. Noch 
was Beiſpielloſes: Bulgariens Lügenexport. Der hat alle dem 
Balkan Fernen in die Ueberzeugung geſchwatzt, daß Ferdinands 
Volk an bürgerlicher und kriegeriſcher Tugend in Südoſt vornan 
ſtehe; daß ſein Heer alles Beträchtliche geleiſtet und den Serben 
und Griechen nur Nebenarbeit gelaſſen habe. Lug und Trug. Der 
Bulgare iſt ein tüchtiger Kerl, fleißig, genügſam, bis in Tollkühn⸗ 
heit furchtlos; aber: Tatar geblieben und von den Türkenlaſtern 
mehr verſeucht als ſeine Nachbarn. Ohne die winzigſte Achtung 
fremden Glaubens, Volksthumes, Rechtes; und grauſam wie ein 
von Hunger tolles Raubthier. Seine Leiſtung bei Kirkkiliſſe, Lüle 
Burgas, Bulair ſoll nicht geſchmälert werden. Doch wir wiſſen 
nun Wancherlei, was wir noch im Frühling nicht wußten. Daß in 
Sofia die Korruption wie Hausſchwamm wucherte; daß die Bul⸗ 
garen die an Zahl größten, an Einheit, Gefechtskraft und Rüftung 
aber ſchwächſten Türkencorps niederrangen; daß ſie weder vor 
Tſchataldſcha noch vor Adrianopel allein, ohne Hilfe, weiter konn⸗ 
ten; daß ihr Sanitätweſen ſpottſchlecht, dem Serbiens gar nicht zu 
vergleichen und deshalb ihr Menſchenverluſt ſo ungeheuer war. 
Das wurde, Alles, weggelogen; Verwaltung, Volksmoral, Heer 
als unübertrefflich geſchildert; und darauf der Anſpruch geſtützt, 
in Südoſteuropa die Vormacht zu werden und in Makedonien und 
Thrakien über Serben und Griechen zu herrſchen. Vor der Wahl 
des Osmanenreichstages erzählte die bulgariſche Zeitung, Dnew⸗ 
nik“, die Führerund Glaubenshäupter haben ein Abkommen un⸗ 
terzeichnet, wonach in Thrakien den Bulgaren ein Wahlkreis, den 
Griechen acht Mandate, in Makedonien den Bulgaren ſieben, den 
Griechen zehn zufallen ſollten.„Dieſe Theilung entſpricht der offi- 
ziellen Statiſtik und beide Völker ſind darüber einig, daß ſie ihre 
Meet ent weed w oο H Dπ ]. οννν⁰rendor our! Leds, 
dem Krieg iſt Alles vergeſſen. Ferdinand heiſcht den Löwentheil 
von Makedonien und das ganze Thrakien; Saloniki und Seres, 
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Drama und Kawala; Landſtriche und Städte, in denen kaum ein 
Bulgare wohnt und deren Handel nur von Griechen betrieben 
wird. Hellenen und Serben ſollen ſich im Engen einrichten. Wol⸗ 
len aber nicht. Um den Bulgaren Adrianopel zu ſchaffen, haben 
ſie den Friedensſchluß Monate lang verzögert; die Griechen ha⸗ 
ben ihnen, als den Befreiern, die thrakiſchen Kaufhäuſer geöffnet, 
die Serben Munition, Geſchütz, Truppen geliefert. Beide wiſſen, 
daß ihren Brüdern unter Bulgariens Herrſchaft und Exarchat die 
Vernichtung droht, wenn ſie ſich nicht in den Glauben und die Na⸗ 
tionalität des Gebieters verkriechen. Serbien fordert eine der 
Leiſtung, nicht dem entkräfteten Vertrag anzupaſſende Landver⸗ 
theilung, Hellas die Anerkennung ſeines nationalen Beſitzſtandes. 
Der nüchterne Winiſterpräſident Geſchow will mit den Sozien 
verhandeln. Alle vom Sieg Trunkenen wenden ſich gegen ihn; Fer- 
dinänd, der die Zügel nicht mehr in der Hand hat, läßt ihn fallen 
und giebt das höchſte Amt dem Herrn Danew. Den kennen wir 
von London her. Der arbeitet nur mit Bluffs und wähnt, ein Di⸗ 
plomat zu ſein, wenn er dicke Lügen an den Mannbringt. Als die 
Botſchafterreunion (Das heißt: Grey, Cambon & Co.) vor dem. 
Entſchluß zauderte, im Namen Europas dem alten Kiamil auch 
noch Adrianopel abzuzwicken, ſagte Danew: „Wenn Sies nicht 
thun, geben wir den Befehl zum Sturm und haben die Stadt in 
zwei Tagen; nur der Wunſch, neue Menſchenopfer zu ſparen, hieß 
uns warten.“ Das Ultimatum ging ab und half der Jungtürken⸗ 
bande noch einmal auf die Machtzinne. Sechs Wochen danach 
wurde der Bulgarenſturm abgeſchlagen; und Adrianopel fiel erſt 
nach abermals vier Wochen, als die Serben herangewinkt und, 
unter dem General Stepanowitſch, mit achtundzwanzig ſchweren 
Geſchützen eingetroffen waren. Der biedere Danew bekam von 
Grey Hiebe und war in Weſteuropa unmöglich. Seit er Miniſter⸗ 
präſident iſt, ahnte jeder Kundige, was die Glocke ſchlagen werde. 

Noch iiſt ers nichtlange: und ſchon war Bulgarien gezwungen, 
in Petersburg, in Belgrad ſogar um Frieden zu betteln, und ſein 
Zar muß froh ſein, wenn er Leben und Habe nach Semlin retten 
kann. Die jähſte Peripetie, die ein Volk und ein Fürſt jemals erlebte. 
Und doch war dieſe Schickſalswende früh vorauszuſehen. Türken⸗ 
kugeln, Seuchen, Mangel an Aerzten, Pflegern, Medikamenten, 
Verbandzeug, Krankenkoſt: das Heer war zermorſcht; nur von Fa⸗ 
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natismus noch aufzupeitſchen. Woher ſoll der Müden kommen, 
wenns gegen rechtgläubigeChriſten geht? Die Kuſſen, die in großer 
Zahl die unteren Kommandopoſten beſetzt, auch in Reihe und Glied 
geſtanden hatten, wollten nichtwider die ſerbiſchen Brüderfechten. 
Als ſie fort waren, klafften überall Lücken. Frauen, Greiſe, Kinder 
hatten, mit dem letzten Kraftaufgebot, den Acker beſtellt. Nun 
lechzten die Männer (manche waren dreimal verwundet worden, 
dreimal ins Feld zurückgekehrt) nach der Möglichkeit neuen Er⸗ 
werbes. Gelichtete, des Ernährers, des Nachwuchſes beraubte 
Familien; Trauer, Noth, Lockerung aller Pflichtfeſſeln; und nur 
ein Troſt: das eroberte Land, das die reiche Nordküſte des Aegäer⸗ 
meeres umfaſſen, bis nach Monaſtir ſich ſtrecken und ſchnell von 
allem Verluſt entſchädigen wird. Da wird es, ehe das betrogene 
Volk die Gefahr ahnt, von allen Seiten zerſtückt. Serben, Rumä⸗ 
nen, Griechen fordern Beutetheile. Der Schreck lähmt die im erſten 
Scharmützel Ueberwältigten und mit dem Selbſtvertrauen ſchwin⸗ 
det die Fähigkeit, die ſchwachen Stellen dem Feind zu bergen (der 
ſie, als Genoſſe von geſtern, kennt und zu nützen weiß). Excellenz 
Danew baut die Hoffnung aufdie Allgewalteines Weltſchwindels, 
der jeden Erkenntnißkanal verſtopft. Was je in Kriegen und nach 
Jagden erlogen ward, ſcheint neben dem Trugſyſtem dieſes Ein⸗ 
zigen neckiſches Kinderſpiel. Seine Depeſchen überſchwemmen 
den Erdtheil und melden: Sieg auf der ganzen Linie; geſtern die 
Timok⸗, heute die Morawa⸗Diviſion zerſprengt; Serbien im erſten 
Anlauf beinahe vernichtet; das Griechengeplänkel nicht der Rede 
werth. Kein wahres Wort. Acht Tage lang muß die Menſchheit 
glauben, Bulgarien ſei im Süden und Weſten mit den Gegnern 
fertig und könne ſich, ungeſchwächt, ſtämmig, gegen den rumäni⸗ 
ſchen Einbruch wenden. Da endlich ein Wahrheitſchimmer durch— 
ſickert, wird Heros Danew weich und winſelt über die Untreue der 
Serben, die das argloſe Heer des Verbündeten tückiſch angegriffen 
haben. Lug. Der bulgarifche Armeebefehl, der den Unterführern 
vorſchrieb, die Serben in der letzten Juninacht zuüberfallen, wird 
gefunden; die Handſchrifteines Brigadekommandanten im pariſer 
„Journal veröffentlicht. Danew kreiſcht: Fälſchung! Während er 
demüthig Waffenruhe erfleht, läßt er drucken, die Bulgaren ſeien 
weder geſchlagen noch zurückgedrängt worden. Noch härter ſtraft 
Mißwende den Uebermuth. Das Volk, das auf feinen Krieger⸗ 
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ruhm viel ſtolzer war als auf die Keime organiſchen Gemeinde⸗ 
lebens, muß, ohne den Verſuch eines Widerſtandes, dulden, daß 
die Rumänen einmarſchiren, feinen Boden erobern, feine Haupt⸗ 
ſtadt bedrohen. Weil wirs erlauben, ächzt Danew; weil wir hu⸗ 
man find und den Feind ſelbſt vor Blutverluſt behüten. Frech bis 
auf die höchſte Sproſſe der Galgenleiter. Durch alle Fugen des 
wehrloſen Staates praſſelt nun Schande herein. König Konſtan⸗ 
tin ſchilt die Soldaten des Vetters Ferdinand Mordbrenner und 
Beſtien, die nur das Antlitz von Menſchen haben. König Nikola 
zeiht ſie ſchnöder Habgier, die im Dunkel den Bruder beſtiehlt, 
und ruchloſer Untreue. König Peter hört die toten Serben in zor⸗ 
niger Scham zittern, weil ihr lebender Leib für ſolche Horde focht. 
Acht Monate nach einem Kampf, der die Hälfte, drei Viertel der 
Bulgarenjugend hingemäht oder vergiftet hat, doch dem Land zu 
ungeheurem Gewinn noch die Glorie der Kreuzritterſchaft verhieß. 
Dieſes Land, dachten die Fernen, iſt auch von vier Heeren nicht 
zu bezwingen; dieſes Volk ertrotzt ſich, wie Fritzens Preußen, die 
Gewähr kräftiger Zukunft aus dem Geklirr der ſtärkſten Koalition. 
So tief hatte der Trug gewirkt. Noch immer gellts: „Nicht die 
kleinſte Schlappe! Kein Vorpoſtengefecht brachte den Gegnern 
nutzbaren Sieg!“ Vergebens. Bulgarien war von Serben und 
Griechen in Ohnmacht gebändigt, als die Rumänen einrückten. 
Daß fie einrücken durften, ift Unfereinem das Wichtigſte. Im 
November, noch im Mai wärs unmöglich geweſen. Wurde auch 
nicht verſucht: trotzdem König Karl wußte, daß die Dynaſtie an 
der Unteren Donau verloren war, wenn ſie der Dehnung Bulga⸗ 
rien? thatlos zuſah. Trotzdem. Aus Beſſarabien wäre ein Ruffen- 
heer gegen Braila und Bukareſt vorgeſtürmt. Denn damals hätte 
ein rumäniſcher Feldzug nach Südoſt den Oeſterreichern genützt. 
Die haben inzwiſchen wieder aufs falſche Pferd geſetzt. Bulgarien 
für viel ſtärker und dennoch lenkbarer als Serbien gehalten. Den 
alten Freund Ferdinand (römiſch⸗katholiſch, wiener Huſar, Hon⸗ 
ved, als Koharyſproß faſt Magyar) angeködert und in ihm die Hoff: 
nung gefüttert, daß ihr Beiſtand ihm beſcheren werde, was der 
ruſſiſche Patron den Serben nicht weigern wolle. Blieb den Ru⸗ 
mänen nun eine Wahl? Deutſchland half nicht, Oeſterreich half 
nicht; trieb jetzt ſogar den koburger charmeur vorwärts. Den Feind, 
der ihn unüberwindlich dünkt, wirbt ſich der Weiſe zum Freund. 
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Warum, dachte der alte Karl, ſoll ich mich von dem Phantom der 
Slavengefahr bis ins Grab oder Exil ſchrecken laſſen? Als Feind 
der Slaven habe ich an drei Grenzen ihren erſten Stoß auszu⸗ 
halten (und wie es mit der militäriſchen Hilfe aus Wien und Berlin 
ſteht, ſehe ich ja); als ihr Freund bin ich geborgen und im Geſammt⸗ 
bild ſlavo⸗romaniſcher Freundſchaft, die, wenn der fettſte Happen 
von Albanien erſt ganz den Italienern gehört, den Partnern noch 
anſehnliche Dividende eintragen kann. So kams; wie es kommen 
mußte. Delcaffe ift nicht ohne triftigen Grund von der Höhe Eines, 
dem jedes Winiſterium offen ſtand, in eine Botſchaft hinunter⸗ 
geklettert. Er hat in Petersburg erlangt, was er wollte: Mehrung 
und Vorſchiebung der Truppen und Verſtändigung mit Rumänien. 
Die wird freilich nicht plakatirt (Das geſchähe bei uns), ſondern 
verſchleiert und mit treuem Blickabgeleugnet. Da Karl marſchiren 
durfte, können aber nur Lehrlinge zweifeln. Rumänien war einmal 
für uns. Auf dieſen Streich folgt der Verſuch, einen neuen, feſteren 
Balkanbund zu knüpfen. Gehts nicht ohne derben Griff, dann 
wird die berliner und wiener Staatsmannſchaft in eine Kon⸗ 
ferenz geſchmeichelt (ſtelle dir Bethmann vor!) und ihnen die Ver⸗ 
antwortung alles Aergerniſſes aufgebuckelt. Wenns noch nöthig. 
ift. Zwiſchen Rußland und Heſterreich ift der Graben fo tief, die 
Feindſchaft fo giftiggeworden (der ſanfte Nikolai redet offen dar⸗ 
über und läßt die Zeitungen ſchimpfen), daß über Nacht Krieg oder 
Verſöhnung kommen muß. Ruffen, Serben, Rumänen, Kroaten, 
Montenegriner: Alle wollen und können auf Habsburgs Koſten 
verdienen. Der enttäuſchte Bulgare weiß, daß man ihm ſämmtliche 
atrocities verziehen hätte, wenn der unſelige Wahn vom fchwarz- 
gelben Albanien nicht den Serben in die Quere gekommen wäre. 
Franz Ferdinand wird nicht Luſt haben, über einer neuen Türkei 
zu thronen, die von allen Perioiken gehaßt und in der günſtigſten 
Stunde angeknabbert wird. Kaunitz hatim Grab noch eine Stimme. 
Weſtmächte, Oeſterreich, Rußland, Balkan: da läßt ſich wonnig. 
leben... Und wir? Unſere Danews fiſchen aus der Themſe und 
Newa ſchonZeitungfetzen, auf denen ſteht, leider habe das Blatt 
ſich für den Dreibund gewendet. Wird geglaubt. Uebermorgen 
iſts ein Bombenerfolg. Sicher. Von Midia bis Pola, von Kon- 
ſtanza bis Bodenbach Alles in Ordnung; und der Friede gewahrt. 
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Ss politiſche Theorie der Vereinigten Staaten war urſprüng⸗ 
> lich religiöſer Natur. Die Puritaner, die ihr Vaterland pers 
ließen, um in einer neuen Welt ihre Lehre zu leben, verwarfen die 
Autorität der Kirche, deren Dogmen und Satzungen, und nahmen 
die Bibel zum alleinigen Kanon für den Menſchen, für die Kirche, 
für den Staat. Aus dem Alten und Neuen Teſtament leiteten ſie 
das ganze Syſtem des öffentlichen und privaten Rechtes ab. So 
wenigſtens lautete die Theorie: für die Praxis brachten ſie eng⸗ 
liſches Geſetz, engliſche Tradition mit. Immerhin war das puri⸗ 
taniſche Gemeinweſen, wie es um 1620 in New England entſtand, 
ein theokratiſches. Die Auffaſſung, daß die Puritaner ſich für die 
politiſche oder religiöſe Freiheit des Individuums begeiſtert haben, 
iſt irrig. Sie vertheidigten zwar die politiſche Freiheit (oder ge⸗ 
nauer: die ihnen gewährten Rechte) gegen die engliſche Regirung, 
ſie hielten die korporative Unabhängigkeit hoch, ſcheuten ſich aber 
durchaus nicht, die Freiheit des Einzelnen zu beſchränken. Reli⸗ 
giöſe Duldung war ihnen vollends fremd. Die Geiſtlichkeit herrſchte 
tyranniſch, unter und neben ihr eine Minorität von Vollbürgern, 
die Mitglieder der kirchlichen Gemeinſchaft fein mußten. Trotzdem 
fehlte dieſer Verfaſſung nicht das demokratiſche Element. Dem Pu⸗ 
ritanerthum iſt der Gedanke des Vertrages eigenthümlich. Die Kon⸗ 
gregation beſteht auf dem Grund eines Vertrages, den die Ges 
meindemitglieder geſchloſſen haben. Dieſe Auffaſſung ſichert dem 
Individuum einen gewiſſen Werth; und hier lag der Keim zu 
demokratiſcher Entwickelung. 

Dieſer individualiſtiſche Gedanke „vom Rechte, das mit uns 
geboren iſt“, erſtarkte im Kampf gegen die heimiſche Regirung, die 
ſich auf geſchriebenes Geſetz, Autorität und Tradition ſtützte. Die 
Freiheiten, auf die die Koloniſten ſich beriefen, ſtammten, ſo er⸗ 
klärten ſie, nicht von Monarchen oder Parlamenten, ſondern von 
„dem großen Geſetzgeber des Univerſums“. Deshalb fei die „Zus 
ſtimmung der Regirten“, der Vertrag, die nothwendige Baſis jeder 
geſetzlichen Regirung. Als die Kolonien fih dann 1787 entſchloſ⸗ 
ſen, ihren Bund durch eine Konſtitution zu feſtigen, abstrahirten 
ſie aus harter Erfahrung die Lehre, daß jede Regirung ihrem Weſen 
nach zur Tyrannei geneigt ſei, und deshalb wurde die Exekutive 
erheblich eingeſchränkt. Die einzige Bürgſchaft gegen Deſpotismus 
ſchien die Uebertragung der Macht auf das Volk. „Wo die jähr- 
lichen Wahlen enden, beginnt die Tyrannei!“ ſagte John Adams. 
Doch muß hier bedacht werden, daß das „Volk“ damals mit den 
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Vertretern des Grundbeſitzes identiſch war. Noch Franklin er⸗ 
klärte, es ſei „ungehörig, denen, die keinen Grundbeſitz haben, das 
Wahlrecht zu verleihen“ und Hamilton formulirte die ſelbe An⸗ 
ſicht noch ſchärfer. Das Wahlrecht unterlag ökonomiſchen und reli- 
giöſen Beſchränkungen, die eine Oligarchie ſchufen. 

Nach einer Periode der Ariſtokratiſirung und Centraliſirung, 
die durch die Namen Hamilton und Adams bezeichnet wird und 
die unentbehrlich war, wenn ein dauerhaftes Staatsgebilde ent⸗ 
ſtehen ſollte, ſetzte unter Jefferſons Präſidentſchaft (1801 bis 09) 
die Reaktion der Demokratie ein. Jefferſon war von der Auffaſ⸗ 
jung durchdrungen, daß alle Regirung ein Uebel fei, Dieſer inter⸗ 
eſſante höchſte Beamte begeiſterte ſich, ſogar angeſichts eines greif⸗ 
bar nahen Falles, für Rebellion: „Gott verhüte, daß wir je zwan⸗ 
zig Jahre ohne eine ſolche Rebellion fein ſollten!“ Harmloſer klingt 
es, wenn er zwiſchen einer „natürlichen“ und einer „künſtlichen“ 
Ariſtokratie unterſcheidet, diefe eine der Geburt und des Reid- 
thums, jene eine der Begabung und Tüchtigkeit. Und wieder darf 
nicht vergeſſen werden, daß dieſer unbeugſame Demokrat in einem 
Agrikulturſtaat lebt, wo beinahe Jeder Eigenthum beſitzt, das ihn 
an der Erhaltung geordneter Zuſtände intereſſirt. „Solche Män⸗ 
ner“, ſagt er, „können ſich einen Grad von Freiheit wahren, der 
von der Canaille der europäiſchen Hauptſtädte ſofort zur Zerſtörung 
der privaten und öffentlichen Wohlfahrt ausgebeutet würde. Nur 
ſo lange die Amerikaner ein Ackerbau treibendes Volk ſind, wer⸗ 
den fie tugendhaft fein und ſich ihre demokratiſche Regirung er- 
halten. Wenn ſie ſich, wie in Europa, in großen Städten zuſam⸗ 
menſchaaren, werden ſie eben ſo verderbt werden wie die Europäer.“ 
Iſt dieſe Prophezeiung zu Schanden geworden? Die raſche Indu⸗ 
ſtrialiſirung Amerikas mit ihren Begleiterſcheinungen ſollte den 
ethiſch gerichteten Staatsmann und Patrioten nachdenklichſtimmen. 

Auch in dieſer Aera des Nadikalismus blieb das Wahlrecht 
ſtreng beſchränkt, die Dauer der Amtsführung war lang und das 
Volk hatte an der Ernennung der Beamten nur wenig Antheil. 
Die Gentry regirte. 

Der zweite, viel ſtärkere demokratiſche Impuls kam vom Weiten. 
Unter der Präſidentſchaft Andrew Jackſons (1829 bis 37) wurde 
die Wählerzahl vergrößert, religiöſe und ökonomiſche Beſchrän⸗ 
kungen wurden aufgehoben, man verkürzte die Dauer der Amts⸗ 
führung und die Wahl der Beamten fiel dem Volk zu 

Die Zeit, in der wir leben, ſieht nun, unter Wilſons Auſpizien, 
eine dritte Fluthwelle des Radikalismus. Typiſch für die neuſte 
Erſcheinungform des demokratiſchen Gedankens iſt das Beſtreben, 
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die Geſetzgebung unmittelbar in die Hände des Volkes zu legen 
und das repräſentative Element ganz auszuſchalten oder zu unter- 
jochen. Mittel zu dieſem Zweck find das Referendum, das jedes 
von der Legislative beſchloſſene Geſetz dem Volk zur Abjtimmung. 
unterbreitet, und die Initiative, die auf Antrag eines kleinen. 
Prozentſatzes von Wählern die Volksabſtimmung über irgendeine 
angeblich wünſchenswerthe Maßregel herbeiführt. Dieſe Neuerun⸗ 
gen, die ſchon in verſchiedene Staaten eingeführt ſind, zählen ſo⸗ 
wohl Theodore Vooſevelt wie Woodrow Wilſon zu ihren Anhän⸗ 
gern, werden alſo von Millionen von Wählern als erſtrebenswerth 
betrachtet. Man traut den Geſetzgebern eben nicht, hält ſie, mit 
Recht, für intellektuell nicht überlegen, moraliſch nicht einwand- 
frei und verzweifelt daran, ihre Qualität zu beſſern. Deshalb giebt 
man die Wacht lieber den Maſſen, die (jo glaubt man) nicht be⸗ 
ſtochen und nicht eingeſchüchtert (nur: betrogen) werden können. 

In Amerika herrſcht die Oeffentliche Meinung; und ihr Herr⸗ 
ſchaftgebiet ſoll noch erweitert, ihr Einfluß noch verſtärkt werden. 
Die Oeffentliche Meinung iſt überall ſchlecht unterrichtet, in Ame⸗ 
rika genau ſo wie in Europa. Die politiſchen Aufſätze der ameri⸗ 
kaniſchen Zeitungen erreichen nicht einmal das Niveau der deut⸗ 
ſchen. Der Durchſchnittsamerikaner, deſſen Anſicht ja den Aus⸗ 
ſchlag giebt, ift genau jo unzureichend informirt wie der Durch⸗ 
ſchnittsdeutſche; und doch wird ihm politiſch viel mehr zugemuthet. 
Bei einer Gemeindewahl in Portland (Oregon) im Juni 1909 
hatte der Wähler nicht nur zwiſchen fünfundzwanzig Kandidaten 
für ſechs Aemter zu unterſcheiden, ſondern auch über fünfund⸗ 
dreißig verſchiedene und von einander getrennte Geſetzentwürfe 
fein Votum abzugeben. Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage. 
Ich habe, als die ziemlich einfache Kanalgebührenfrage öffentlich 
erörtert wurde, mit gebildeten Männern geſprochen, die nicht eine 
Ahnung von dem Sachverhalt hatten, doch mit einem apodiktiſchen 
Urtheil nicht zauderten. Und nun erft „the man in the street“! 

Dennoch läßt ſich ſagen, daß Dilettantismus, gleichviel ob der 
eines Herrſchers oder eines Dieners, ſich auf dem Gebiet der inter⸗ 
nationalen Politik ſchwer rächt, daß es aber auf ein paar Miß⸗ 
griffe in der inneren Politik nicht ankommt, wenn nur dem Volk 
die Zufriedenheit mit dem Beſtehenden erhalten werden kann. Die 
wird ihm aber erhalten, wenn das Volk glaubt, es habe immer die 
Macht, das, was beſteht, nach Gefallen zu ändern. Man weiſt mit 
Genugthuung darauf hin, daß, im Gegenſatz zu Europa, der Um- 
ſturz“ hier keine Stätte finde. Mit der Regirunaform, der poli⸗ 
tiſchen Machtvertheilung, ſeien Alle zufrieden. Das iſt, im Großen 
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betrachtet, richtig; nur vergißt der Lobredner amerikaniſchen Bür⸗ 
gerſinnes, daß die Maſſen mit der ökonomiſchen Machtvertheilung 
höchſt unzufrieden find. Und die Reform, die das komplizirte, von 
den „Vätern“ ausgeklügelte Syſtem der „checks and balances“ 
aufhebt und die Gewalt dem Volk (Das heißt: der Majorität) aus⸗ 
liefert, könnte doch einmal gefährlich werden. Warum und wie: Das 
hat vor Kurzem der Vicepräſident der Vereinigten Staaten, Mar⸗ 
ſhall, in einer Banketrede angedeutet. Er ſagte, die Vielen, die 
nichts beſitzen, könnten eines Tages Geſetze machen, durch die 
Eigenthum und Erbrecht abgeſchafft würden. Er ſprach Das nicht 
mit Abſcheu, ſondern als eine Warnung an die Reichen, ja, bei⸗ 
nahe wie eine Ermunterung an die Armen aus. So unklug es 
ift, den Teufel an die Wand zu malen: ſachlich war er im Recht. 
Warum ſollen Initiative und Referendum nicht zur Vermögens- 
konfiskation benutzt werden? Der gebildete Amerikaner rechnet mit 
dem nüchternen und konſervativen Billigkeitſinn, der feiner Nation 
eigen fei. Doch in einem Land, in dem Geld und nur Geld herrſcht, 
in dem nie zuvor erblickte Abgründe zwiſchen Armuth und Reich» 
thum ſich aufgethan haben, in dem die Maſſen weder an die Inte⸗ 
grität noch an die Ueberlegenheit der „höheren Stände“ glauben, 
in dem der „graft“ nicht felten beifällig belächelt wird, in einem 
Land, in dem die Sozialdemokratie täglich wächſt, in dem oft Mili- 
tär gegen Striker aufgeboten werden muß, in dem organiſirte Ar⸗ 
beiter ein rundes Hundert von nachweisbaren Dynamitattentaten 
gemacht haben, in dem Millionen von Negern und Immigranten 
die ſichere Beute des politiſchen Hetzers ſind, — in einem ſolchen 
Lande ſollten die Enterbten nicht auf den Einfall kommen, ſich ihr 
Patrimonium auf geſetzlichem Wege anzueignen, ihre politiſche 
Macht zu ökonomiſchen Zwecken zu benutzen? Wir ſtehen jetzt vor 
der Einführung der Einkommenſteuer und ſehr bald wird die Phraſe 
von den „ſtärkeren Schultern“ auch dem hieſigen Proletarier ge- 
läufig und lieb werden. Wo ſind die Hemmniſſe gegen eine geſetz⸗ 
liche Expropriation der Expropriateurs? Wenn der recall der 
Richter durchgeführt iſt, giebt es ja im Staat nicht eine einzige vom 
Demos unabhängige Inſtanz. Das Schlagwort von der Regirung 
durch das Volk“ wird die ſchlimmſten Folgen zeitigen. Die Einkom⸗ 
menſteuer zeigt dem Demagogen den Weg. Wie raſch dieſer Weg 
durchlaufen wird, lehrt die Entwickelung in Deutſchland. Trotz 
der „ſtarken“ Regirung, dem angeblich allmächtigen Junkerthum, 
dem Privilegienwahlrecht des größten Bundesſtaates nimmt man 
dort den Beſitzenden mit einem Schlag eine Williarde ab. (Der 
denkende Auslanddeutſche konnte die Kabelnachricht nur begreifen, 
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wenn er annahm, daß Deutſchland in ſpäteſtens drei Jahren los⸗ 
ſchlagen wolle.) Hier, wo dieſe Hemmungen fehlen, wo großer Stil 
beliebt iſt, wo der Einfall raſch zur Laune, die Laune zur Manie 
wird, wo ein verblüffender Gedanke viel kontagiöſer wirkt als 
drüben, hier kann, wenn man den Maſſen in ruchloſem Optimis⸗ 
mus politiſche Allgewalt zubilligt, eines unholden Tages das 
Chaos hereinbrechen. 

„So macht Gewiſſen Feige aus uns Allen.“ Wie es ſcheint, 
war der Deichhauptmann von Nieder⸗Schönhauſen der letzte Mäch⸗ 
tige der civiliſirten Welt, der gegen die Fluth der Nichts⸗als⸗Begeh⸗ 
renden Dämme zu errichten wagte. Der Machtgedanke iſt überall in 
Verruf gerathen. Die Männer ſcheuen das Bekenntniß, daß ſie über 
die Weiber herrſchen wollen; und wenn es je ein Naturrecht gab, 
ſo iſts dieſes. Die Eltern erklären ſich winſelnd bereit, ins Land 
der Kinder zu gehen; ſie willigen pflichtwidrig in den Verluſt der 
Autorität, um ſich die Liebe (lies: formloſe Bethulichkeit) der Jun⸗ 
gen zu erhalten. Die Negirenden verzichten marklos aufs Regiren; 
die Beſitzenden laſſen ſich mit guter Miene ſchröpfen. Dies Alles 
geſchieht, nicht etwa, weil die Ueberzeugung ſolche Refignation 
gebietet oder in gutem Glauben an das nahende Goldene Zeit⸗ 
alter, ſondern, weil Jeder modern heißen, Niemand Barbar ges 
ſcholten werden möchte. 

Doch zurück zu meinem Unkenruf. Gewiß: noch iſt es nicht 
ſo weit. Auf dieſes Schlummerkiſſen mag der Philiſter beruhigt 
das Haupt betten. Wozu aber beſchäftigen wir uns mit Politik, 
wenn wir über das Morgen nicht hinausblicken ſollen? Meines 
Wiſſens iſt die Beſorgniß, der ich Worte gab, in Amerika noch 
nicht öffentlich geäußert worden. Das beweiſt aber nicht, daß ich 
mit ihr allein ſtehe. In einer Demokratie, die zur Ochlokratie hin⸗ 
neigt, ſcheut ſich der Politiker, das der Maſſe Unliebſame im 
Hörbereich der Maſſe zu ſagen. Nicht auf den Tribünen, nicht in 
Zeitungen, aber in Büchern werden vereinzelte Stimmen vernehm⸗ 
bar. So ſagt der Präſident von Harvard, A. Lawrence Lowell, 
in ſeinen „Essays on Government“: „Beſſer der Sozialismus 
eines geſcheiten Autokraten als der einer ungezügelten Demokratie. 
Viel beſſer ein Bismarck als ein Jakobinerkonvent.“ Ein Hundert⸗ 
millionenvolk, in dem die jeweilige Majorität ſchrankenlos waltet, 
wird im zwanzigſten Jahrhundert vermuthlich das intereſſanteſte 
Schauſpiel auf die Weltbühne bringen. 

New Vork. Eduard Goldbeck. 
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Raiffeifen. 


N m Wirthſchaftleben der Gegenwart überwächſt der kollektive Be⸗ 
trieb den des einzelnen Unternehmers immer mehr, weil ſich auf 
manchen Wirthſchaftgebieten der Großbetrieb gegenüber dem Kleinbe- 
trieb als überlegen gezeigt hat. Eine der häufigſten Formen des Kol- 
lektivbetriebes iſt die Genoſſenſchaft, die an Zahl und Geſchäftsumfang 
in einer fortſchreitenden Entwickelung begriffen und deshalb auch be⸗ 
ſonders intereſſant iſt, weil fie die kleinſten wirthſchaftlichen Kräfte zu⸗ 
ſammenfaßt und ihnen dadurch eine außergewöhnliche Leiftungfähig- 
keit ermöglicht. Die Zahl der Genoſſenſchaften im Reich betrug am 
erſten Januar 1910 29 437, die ihrer Mitglieder 4877 850; am erſten 
Januar 1912 hatten wir 31771 Genoſſenſchaften. Unter ihnen jind 
wieder die landwirthſchaftlichen oder ländlichen beſonders wichtig. Ihre 
Zahl war im Jahr 1912: 26 026; die Zahl der Mitglieder wurde auf 
2½ Millionen berechnet. Faſt die Hälfte der landwirthſchaftlichen 
Hauptbetriebe Deutſchlands iſt genoſſenſchaftlich organiſirt. Unter den 
ländlichen Genoſſenſchaften ift die zahlreichſte und wirthſchaftlich be- 
deutendſte Art die Kreditgenoſſenſchaft oder, wie ſie dort gewöhnlich ge- 
nannt wird, der Spar- und Darlehnskaſſenverein. Er iſt auch die 
Grundlage und (von den vorbereitenden Verſuchen abgeſehen) der Aus- 
gangspunkt des ländlichen Genoſſenſchaftweſens. Der Vater des länd- 
lichen Genoſſenſchaftweſens und deſſen ſtärkſter Organiſator iſt der Bür- 
germeiſter a. D. Naiffeifen. 

Friedrich Wilhelm Raiffeiſen wurde am dreißigſten März 1818 
in Hamm an der Sieg als Sohn des dortigen Bürgermeiſters geboren. 
Nach der Abſolvirung der Volksſchule und eines ſich anſchließenden 
dreijährigen Privatunterrichtes trat er bei der Artillerie in Köln als 
Freiwilliger ein, wo er es bis zum Oberfeuerwerker brachte. Ein 
Augenleiden, das ſpäter faſt zu völliger Blindheit führte, zwang ihn 
jedoch, den Wilitärdienſt zu verlaſſen. So wandte er fidh der Verwal⸗ 
tung zu und trat zunächſt bei der Regirung in Koblenz ein. Nach einer 
mehrjährigen Thätigkeit wurde er zum Kreisſekretär in Mayen in der 
Eifel ernannt, dann 1845 zum Bürgermeiſter in Weyerbuſch. 18 8 
wurde er in gleicher Eigenſchaft nach Flammersfeld und 1852 nach 
Heddesdorf bei Neuwied verſetzt, wo er nach ſeiner Penſionirung im 
Jahr 1865 bis zu ſeinem Tod (am elften März 1888) lebte. 

In ſeiner amtlichen Eigenſchaft kam Raiffeifen mit der ländlichen 
Bevölkerung in ganz beſonders enge Fühlung und lernte deren Nöthe 
wie nicht leicht ein Anderer kennen und mitempfinden. In dem Etre- 
ben, dieſe Nöthe zu beſeitigen oder wenigſtens zu mildern, wurde er 
der Gründer des ländlichen Genoſſenſchaftweſens, dem Tauſende und 
Abertauſende von Landbewohnern ihre wirthſchaftliche Exiſtenz und 
Unabhängigkeit verdanken. Seine erſte Schöpfung war der Weyer— 
buſcher Konſumverein, den er im Winter 1846 auf 1847 mit einer An⸗ 
zahl wohlhabender Einwohner gründete. Um die nach der Wißernte 
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des Vorjahres eingetretene Noth zu lindern und für die unbemittelten 
Leute die nothwendigſten Lebensmittel zu ſchaffen, befaßte man ſich mit 
der Vermittelung von Brotfrucht und Kartoffeln, errichtete eine Bife- 
rei, die Tag und Nacht in Betrieb gehalten wurde, und konnte ſo bald 
das Brot um die Hälfte des damaligen allgemeinen Preiſes abgeben. 
Die günſtigen Erfolge des Konſumvereins zeigten Naiffeiſen, was ver- 
einte Kräfte zu leiſten vermögen, und jo entwickelte fih in ihm der Ge 
noſſenſchaftgedanke, aus dem die Darlehnskaſſenvereine hervorgegan— 
gen ſind. Nach ſeiner Verſetzung gründete er im Dezember 1849 den 
Flammersfelder Hilfsverein zur Unterſtützung unbemittelter Land- 
wärthe. Der Verein hatte anfangs die Aufgabe, dem ſehr verbreiteten 
Viehwucher zu ſteuern. Vieh wurde angekauft und an die Landwirthe 
gegen allmähliche Tilgung des Kaufpreiſes in fünf gleichen Jahres- 
raten abgegeben. Wegen der damit verbundenen Umſtändlichkeiten ließ 
man bald die Hingabe des Viehs in natura fallen und gab den Land- 
wirthen das Geld zum ſelbſtändigen Ankauf von Vieh, womit der Ueber- 
gang zum Darlehnskaſſenverein bewirkt war. Die nöthigen Geldmittel 
wurden durch Anleihen beſchafft; was zuerſt nicht leicht war. Erſt als 
ein rheiniſcher Kapitaliſt gegen beſondere Bürgſchaft von zwanzig der 
angeſehenſten und wohlhabendſten Mitglieder zweitauſend Thaler vor- 
geſchoſſen hatte, wurde der Kredit des Vereins geſichert und von da an 
floß ihm das Geld reichlich zu. Trotz den auch hier günſtigen Erfolgen 
trat der nächſte Verein erſt im Mai 1854 ins Leben: der Heddesdorfer 
Wohlthätigkeitverein. Um den ſinkenden Wohlſtand nach Möglichkeit 
zu heben und auchn ſittlicher Beziehung förderlich zu wirken, hatte der 
Verein die Aufgabe übernommen, für die Erziehung verwahrloſter Kin- 
der zu ſorgen, arbeitloſen Einwohnern, beſonders entlaſſenen Sträf— 
lingen, Beſchäftigung zu geben, eine Volksbücherei zu errichten und 
das Geldbedürfniß der Bevölkerung zu befriedigen. Die Wittel brachte 
der Verein durch Anleihen, freiwillige Beiträge der Mitglieder und 
Sammlungen bei anderen Leuten auf. In ſeiner Satzung war eine Be— 
ſtimmung, die den Vereinen auch ſpäter blieb: die nach Abzug aller 
Koſten bleibenden Ueberſchüſſe ſollten nebſt Zinſeszins zu Kapital an= 
gelegt werden, bis die Summe von fünftauſend Thalern erreicht war; 
dieſes Kapital ſollte für ewige Zeiten unantaſtbar, alleiniges Eigen- 
thum des Vereins (nicht der Mitglieder) fein und auch bei der Auf— 
löſung des Vereins nicht vertheilt werden. Um der Gewinnſucht einen 
Riegel vorzuſchieben, beſchloß man, die Beſtimmung für unabänderlich 
zu erklären. Bald aber zeigte ſich, daß ſich jo verſchiedenartige Ge- 
ſchäftszweige nicht in der ſelben Genoſſenſchaft vereinigen ließen; und ſo 
blieb denn ſchließlich nur das Darlehnsgeſchäft übrig. Raiffeiſen ver⸗ 
wandelte den Wohlthätigkeitverein im Jahr 1864, nach Abänderung 
der Satzung, in den Heddesdorfer Darlehnskaſſenverein, der eine Ge- 
noſſenſchaft im modernen Sinn war. Nun verbanden ſich nicht mehr 
Wohlhabende, um ihre der Hilfe bedürftigen Nachbarn zu unterſtützen, 
ſondern dieſe Bedürftigen ſelbſt traten zuſammen, um durch ihre Ver— 
ge 
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einigung ſich ſelbſt zu helfen. Von dem früheren Verein wurde nur 
der Geiſt der Nächſtenliebe bewahrt, der damals Wenige beſtimmte, 
Vielen zu helfen, jetzt aber Viele zuſammenhält. 

Als Raiffeifen penſionirt worden war, fand er die Muße, feine 
genoſſenſchaftlichen Erfahrungen zu Papier zu bringen; und 1866 er- 
ſchien ſein grundlegendes Buch über die Darlehnskaſſenvereine, das die 
Aufmerkſamkeit auf dieje Vereine lenkte. Der Landwirthſchaftliche Ver⸗ 
ein für Rheinpreußen nahm ſich ihrer an und ſorgte für ihre Verbrei⸗ 
tung; auch andere Gönner und Förderer fanden ſie. Obwohl die neue 
Bewegung von einem Mann der Praxis ausgegangen war, traten auch 
Männer der Wiſſenſchaft, vornan die bonner Profeſſoren der Natio- 
nalökonomie Dr. Held und Dr. Naſſe, mit wärmſtem Intereſſe für ſie 
ein und halfen ihnen bei der Abwehr von Angriffen. Daran fehlte es 
nicht. Die Gegner waren Theoretiker, die die Grundſätze des allge- 
meinen Kredit- und Bankweſens auf die einfachen Darlehnskaſſenver⸗ 
eine angewendet haben wollten, oder Männer, die in den Raiffeifen- 
Genoſſenſchaften unbequeme Rivalen ihrer Lieblingidee ſahen. Aber 
all dieſe Stürme überſtanden die Vereine, deren Grundſätze ſich in 
der Praxis bis auf den heutigen Tag als richtig erwieſen und auch in 
Zeiten der allgemeinen Kriſen und des Krieges bewährt haben. 

Als Mitglieder werden nur ſolche Perſonen aufgenommen, die in 
einem beſtimmten, möglichſt eng begrenzten Vereinsbezirk ihren Wohn⸗ 
fig haben, jo daß fie nicht Mitglieder auch eines anderen gleichen Ver⸗ 
eins ſein können; die richtige Verwendung der Darlehen wird über— 
wacht; auf die nach dem Geſetz zu bildenden Geſchäftsantheile wird eine 
Dividende nicht gewährt; die Mitglieder des Vorſtandes und des Auf⸗ 
ſichtrathes üben ihre Aemter als unbeſoldete Ehrenämter aus, nur der 
Rechner (Geſchäfts⸗ und Kaſſenführer) erhält eine kleine Vergütung. 
Aus dem Geſchäftsgewinn wird (nach den Zuwendungen zum geſetz⸗ 
lichen Reſervefonds) ein unvertheilbares gemeinſchaftliches Vereins- 
vermögen (Stiftungfonds) angeſammelt bis zur Höhe des nöthigen Be- 
triebskapitals, fo daß der Verein allmählich von fremden Kapital un- 
abhängig wird. Darüber hinaus wird der Gewinn zu wirthſchaftlich ge⸗ 
meinnützigen Zwecken zum Beſten der Witglieder verwendet. In der 
ganzen Geſchäftsführung aber ſoll der Verein beſtrebt ſein, in erſter 
Linie die Stützung der wirthſchaftlich Schwachen und neben der mate⸗ 
riellen Förderung der Witglieder auch deren geiſtige und ſittliche 
Hebung zu ſichern. Das giebt den Naiffeiſen⸗Vereinen ethiſchen Werth. 

In der Errichtung und dem Ausbau des Darlehnskaſſenvereins 
erſchöpft ſich aber Naiffeiſens genoſſenſchaftliche Thätigkeit und Bedeu⸗ 
tung nicht. Er gab den Vereinen auch eine Organiſation, um ihren Bes 
ſtand zu ſichern und ihnen eine Stütze zu ſchaffen. Nach verſchiedenen 
mißglückten Verſuchen, eine Bankverbindung der Vereine mit Spar 
kaſſen und anderen beſtehenden Inſtituten herbeizuführen, gründete 
Raiffeifen 1872 die Rheiniſche Landwirthſchaftliche Genoſſenſchaftbank 
in Neuwied (unter Betheiligung einiger Darlehnskaſſenvereine als 
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Geldausgleichſtellen). Anfangs wurden auch Privatperſonen als Mit- 
glieder zugelaſſen, bald jedoch wurde die Witgliedſchaſt nur auf die 
Darlehnskaſſenvereine beſchränkt, die die bekannten Grundſätze in ihre 
Satzungen aufgenommen hatten. Und als ſich die Darlehnskaſſenver⸗ 
eine über die Rheinprovinz hinaus gedehnt hatten, wurden unter 
Naiffeiſens Mitwirkung auch in Iſerlohn und Darmſtadt ähnliche Ge- 
noſſenſchaftbanken errichtet wie in Neuwied. Um dieſe Banken wieder 
zuſammenzufaſſen, um die Lebensverſicherung mehr als bisher der 
Landbevölkerung zugänglich zu machen und um die Prämienreſerven 
des Verſicherungsgeſchäftes in Darlehnsgeſchäften anzulegen, gründete 
Raiffeifen im Jahre 1874 die Deutſche Landwirthſchaftliche General- 
bank in Verbindung mit dem Verſicherungsgeſchäft Arminia, Deut⸗ 
ſcher Lebensverſicherungsgeſellſchaft auf Gegenſeitigkeit. Der Durchfüh⸗ 
rung des Leitgedankens ſtellten ſich jedoch unüberwindliche Hinderniſſe 

. entgegen. Die Konzeſſion zum Betrieb des Lebensverſicherungsge⸗ 
ſchäfts wurde verſagt und eine Interpellation von Schulze-Delitzſch im 
Reichstag bewirkte (1876), daß die Generalbank und die Provinzial⸗ 
banken beſeitigt wurden. In Iſerlohn und Darmſtadt erhielten ſie keine 
Nachfolgerinnen; auf dem Platz der Rheiniſchen Genoſſenſchaftbank 
aber gründete Raiffeifen am dreißigſten September 1876 die Land- 
wirthſchaftliche Central⸗Darlehnskaſſe in Neuwied, die heute den Namen 
Landwirthſchaftliche Centraldarlehnskaſſe für Deutſchland führt. Nur 
Darlehnskaſſenvereine, weder andere Genoſſenſchaften noch Privatper— 
ſonen können Aktionäre werden. Das Aktienkapital ſtieg im Lauf der 
Zeit auf 10 Millionen Mart, die voll gezeichnet find. 

Raiffeifen ſorgte auch für eine Organiſation der Darlehnskaſſen— 
vereine und anderen Genoſſenſchaften zur Verbreitung der Genoſſen— 
ſchaften, zur Unterſtützung ihrer Beſtrebungen, zur Ertheilung von 
Rath und Nachhilfe in der Geſchäftsführung und zur Reviſion. Im 
Juni 1877 gründete er den Anwaltſchaftverband, der heute den Namen 
Generalverband ländlicher Eenoſſenſchaften für Deutſchland führt. End- 
lich ſorgte der Organiſator noch für eine Stelle, die den verbundenen 
Genoſſenſchaften den Bezug von landwirthſchaftlichen Bedarfsgegen⸗ 
ſtänden und den Abſatz landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe vermitteln 
ſollte: die Firma Naiffeiſen & Co., eine Offene Handelsgeſellſchaft. Nach 
dem Vertrag ſollte der Gewinn nicht unter die Geſellſchafter vertheilt, 
ſondern, nach dem Abzug der Koſten und der Zinſen (5 Prozent) für 
die Einlagen und nach Deckung etwa vorliegender Geſchäftsverluſte, zur 
Anſammlung eines Refervefapital8 und daneben durch Linderung der 
Noth der Dürftigen und zur Beſſerung der ſozialen Verhältniſſe ver- 
wendet werden. Die Firma hat auch zu den Koſten der Organiſation 
namhafte Zuſchüſſe geleiſtet. Sie wurde 1899 bei einer durchgreifenden 
Aenderung der Genoſſenſchaftorganiſation aufgelöſt und ihr Geſchäfts— 
betrieb auf die Landwirthſchaftliche Centraldarlehnskaſſe übertragen. 
In einigen Verbandsbezirken iſt es heute noch ſo; in anderen führen 
dieſe Geſchäfte ſeit einigen Jahren provinzielle Waareninſtitute, meiſt 
als Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung. 
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In Weyerbuſch und zuerſt auch in Flammersfeld befaßte man jih 
nur mit der Beſchaffung von Waaren (Saatgut, Getreide, Vieh); ſpäter 
ging man in Flammersfeld aus Gründen der Praxis jhon zum Dar- 
lehnsgeſchäft über, wenn man auch in die Satzung dazu paifende Be- 
ſtimmungen noch nicht aufnahm. In Anhauſen und den drei anderen 
im Jahr 1862 gegründeten Vereinen kannte die Satzung als Vereins- 
thätigkeit von Anfang an nur das Darlehnsgeſchäft. Bei der Umwand- 
lung des Heddesdorfer Wohlthätigkeitvereins in den Darlehnska fien: 
verein wurden die Träger des Vereins ſtatt der Wohlthäter die Kredit— 
ſucher. Dieſe Aenderung ijt das Einzige, was Naiffeiſen von Schulze— 
Delitzſch übernommen und erhalten hat. Wegen dieſer „Anleihe“ hat 
man verſucht, Naiffeiſens Verdienſte um die deutſche Landbevölkerung 
zu ſchmälern. Ohne Grund. Die Bildung des Vereins aus den wohl- 
habenden Einwohnern war im Anfang, als ſolche Vereine noch unbe— 
kannt waren und noch nicht das nöthige Vertrauen beſaßen, gerade auf 
dem Lande nöthig. Ein Verein weniger Wohlhabender mußte viel 
tauglicher ſein, die Vortheile ſolidariſcher Genoſſenſchaft in helles Licht 
zu ſetzen und das Mißtrauen zu überwinden, als ein Verein vieler 
Armer. So war die Grundlage, die Raiffeijen ſeinen erſten Vereinen 
gab, eine Naturnothwendigkeit und erſt, als ſie bekannt geworden 
waren und Vertrauen gewonnen hatten, konnte er ihnen die ſelbe 
Grundlage geben, wie fie die Vereine nach Schulze-Delitzſch ſchon hatten. 

Bei ſeinem Streben nach geiſtiger und ſittlicher Hebung der Land— 
bevölkerung war ihm der Zweck Alles, die Form nur Mittel, das, je 
mach Erfahrung und Umſtänden, geändert wurde. Als er dann für den 
Verein und die Organiſation die brauchbarſte Form gefunden hatte, 
hielt er allerdings mit der ihm eigenen Zähigkeit daran feft. Mit Recht. 
Wie ſehr die centrale Organiſation mit ihrem Ausgleich des Mangels 
und Veberſchuſſes der Mittel aus den verſchiedenen Gegenden des 
Reiches in ſich ſelbſt der provinziellen überlegen iſt, dafür liefern jetzt 
die Verhältniſſe im landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaftweſen Heſſens 
einen klaren Beweis. Die provinzielle Organijation kann die Kriſis 
nicht überwinden, ſie verſagt völlig: und die betheiligten Genoſſen— 
ſchaften brauchen nun doch eine centrale Organiſation; freilich iſt es 
nicht eine auf der Selbſthilfe der Betheiligten aufgebaute, ſondern eine 
„fremde“. Der von Naiffeiſen jeit 1864 verlaſſene Grundſatz der Wohl- 
thätigkeit gilt nun in Heſſen wieder. Bittere Fronie des Schickſals! 

Als Raiffeiſen ſtarb, waren 359 Genoſſenſchaften mit 50 000 Mit- 
gliedern in feiner Organiſation vereinigt; heute jind es 440) Dar- 
lehnskaſſenvereine und 900 andere Genoſſenſchaften. Nach den letzten 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen betrug der Jahresumſatz in 4165 Darlehns— 
kaſſenvereinen 1293 Millionen Mark, die Spareinlagen 538 Millionen 
Mark; au Darlehen waren ausgegeben 390, die Waarenvermittelung 
belief ſich auf 46, der Reingewinn auf faſt 2, der Reſervefonds auf 
20 Millionen Mark. Die Centraldarlehnskaſſe, die beim Tod Raiff- 
eiſens einen Umſatz von 4 Millionen Mark hatte, kam im Jahr 1912 
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auf 1239 Millionen Mark und ihre Reſerven haben die Höhe von rund 
833 000 Mark erreicht. Und mit dieſen Zahlen, die man erſt dann recht 
würdigen kann, wenn man bedenkt, daß ſie das Ergebniß einer kaum 
geahnten Kleinarbeit find, erſchöpftſich Raiffeiſens Bedeutung auch für 
die heutige Zeit keineswegs. Denn außer den in der von ihm ſelbſt 
ſtammenden Organiſation vereinigten Genoſſenſchaften hat Deutſchland 
noch eine große Zahl anderer, die ganz oder zum Theil nach dem von 
Raiffeifen gegebenen Muſter gegründet find und arbeiten. Aber nicht 
nur im Reih, ſondern auch im Ausland, im europäiſchen und im 
außereuropäiſchen, hat „Raiffeiſen“ Eingang gefunden; und auch dort 
wird die Wirkſamkeit dieſer Vereine dankbar anerkannt. 

Das iſt erreicht worden durch die Wiedererweckung und zeitgemäße 
Fortbildung des altbewährten Grundſatzes gemeinnützigen Zufammen= 
wirkens und werkthätiger Nächſtenliebe. Als dem Erwecker und Fort- 
bildner gebührt Raiffeifen der Dank der Nation. 

Generalſekretär Buchrucker. 


SZ 
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Kino und Kunft. Herausgegeben von der Lichtbilderei Volksver⸗ 
eins⸗Verlag G. m. b. H, München⸗Gladbach. 1 Mark. 

Ich habe dem Gedanken, „die in der Kinematographie ſchlum— 
mernden Möglichkeiten für Unterricht, Volksbildung, Wiſſenſchaft und 
geſchmacklich einwandloſe Unterhaltung“ herausholen zu helfen, koſt⸗ 
bare Jahre gewidmet. Das Hauptergebniß war die Einſicht, daß man 
hier vorläufig und auf Menſchenalter hin, ſo weit es ſich nicht nur um 
die Bekämpfung beſonderer, allgemein verwerflicher Auswüchſe han- 
delt, jede Hoffnung auf praktiſchen Erfolg fahren laſſen muß. Die eigen⸗ 
artige internationale geſchäftliche Organiſation des Kinoweſens iſt nur 
ein Grund dieſer Hoffnungloſigkeit; und nicht der entſcheidende. Ent⸗ 
ſcheidend iſt vielmehr die Erkenntniß, daß wir zum Mindeſten noch 
keine „weiteren Kreiſe“, nicht die nöthigen Maſſen aufbringen können, 
die durch eigene Reife und Klarheit ſolchen neuen Problemen geiſtiger 
und ſittlicher Volksbeeinfluſſung gegenüber berufen wären, dem Tief- 
ſtande des Kinematographenweſens eine weſentlich höhere Forderung 
entgegenzuſetzen, und im Stande, ſie durchzuführen. Uns mangelt heute 
eine einheitliche und ſelbſtſichere gemeinſame Geiſtesrichtung. Dieſer 
Mangel bewirkt, daß faſt alle, auch die ernſtgemeinten und von ſelbſt⸗ 
lojer Begeiſterung getragenen Volksbildung-Reformbeſtrebungen, wie 
Das, was als „äſthetiſche Kultur“ zuſammengefaßt wird, trotz oft be- 
ſtechenden Grundideen entweder unweigerlich im Sande der Majjen- 
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ſeichtheit verlaufen oder der Kraft ermangeln, allgemein anerkannt und 
wirkſam zu werden. Sie bleiben dann Parteiſache. Die ſo ſehr in die 
Breite geſchoſſenen Beſtrebungen zur „Hebung der Kinematographie“ 
bieten in ihrer Geſammtheit das traurige Bild eines Spieles mit 
Aeußerlichkeiten, verbunden mit einem gewiſſen Bildunghochmuth. An 
jede Generation tritt heute dringender die Forderung, unmittelbar und 
ohne Zeitverluſt ſich den immer ſchneller wechſelnden Forderungen 
ihrer Zeit anzupaſſen, „vorzudenken“, ſollen nicht die neuen Mittel 
techniſcher Kulturerweiterung zugleich Mittel zu geiſtiger Verſchlechte⸗ 
rung werden. Immer dringender wird dann die Vorausſetzung, daß wir 
die Erſcheinungen materiellen Fortſchritts in ihrer Geſammtheit über- 
und durchſchauen, fie als Organismus für jiġ allein und in ihren Zu- 
ſammenhängen mit der Umwelt verſtehen, ſie ſo geiſtig einordnen und 
auch ſelbſterzieheriſch beherrſchen lernen. So lange wir Das nicht thun, 
ſiegt überall immer wieder die klingende Münze, wirſt alle „idealen“ 
Verbeſſerungbeſtrebungen über den Haufen oder ſpannt ſie höhnend 
oder heuchleriſch ihrem Reklamewagen vor. So bleibt denn heute nur 
die Aufgabe, dieſer gedanklichen Selbſterziehung der Witlebenden durch 
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Der kleine Saal iſt nicht zu hell beleuch: 
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Marag Liebe. 
Me ſaß am Klavier. Ihre ſchmalen Finger ſchlugen Akkorde 


wie in Harfenſaiten. Dann ſang ſie. Von ihren Lippen floß 
das Wunder der Stimme. Schwebungen füllten den Raum. Silbern 
lächelnd und doch in lebenden Harmonien glitten die Wellen zu den 
Wänden und kehrten wieder zurück. Aus dem Nichts begannen die 
Töne zu leben. Ohne merkbaren Stimmanſatz. Die Wellen vermiſch⸗ 
ten ſich und ſpielten mit einander. So entſtand ein Lied. 

Niemand fragte, was für ein Lied es ſei. Niemand dachte daran, 
zu fragen. Auf einmal war es aus. Alle ſchwiegen. Wie ein End- 
vibriren war es in Allen. 

Mara blickte ſich um und ſagte herausfordernd: „Nicht wahr, 
ich habe heute ſchlecht geſungen?“ 

i Maurus wußte nicht, was jie wollte; ſtarrte fie verſtändnißlos 
an. Franz aber ſagte halb ſchmunzelnd, halb böſe: „Ja, Mara, ſehr 
ſchlecht! Ich habe vor dreißig Jahren einmal die Patti ſingen gehört. 
Wenn Sie wüßten, um wie viel beſſer Die geſungen hat.“ 

. Mara mußte lachen: „Nein, ganz im Ernſt, ich bin heute nicht 
bei Stimme. Das Wetter mag ſchuld ſein.“ 

Fritzi ſtand beim Fenſter, blickte theilnahmlos hinunter. Maurus 
fühlte, daß er jetzt kein Wort ſprechen konnte. Mara blätterte unter 
den Noten, ſchlug ein Heft auf, begann wieder, zu fingen. Es war 
ſchon ein Wenig dämmerig. Sie beugte ſich nah an das Notenblatt, 
um deutlich zu ſehen. 

Maurus ſaß nach vorn gebeugt, ſtarrte hin. Im Haar glänzte ihr 
der Goldreif der Prinzeſſin. Um den Goldreif lag ein Heiligenſchein, 
warf gleichmäßige Lichtſtreifen über ihre ganze Geſtalt. Ihre ganze Ge⸗ 
ſtalt war ſo unkörperlich. Ein ſingendes Weſen. Aber der Körper war 
vielleicht gar nicht da. Jede Bewegung kam vom ganzen Organismus. 
Jedes Atom ihres Weſens ſang jetzt ein Lied. Silbern lächelnd floſſen 
bie Wellen. Maurus hatte das Gefühl, als gingen jetzt die ſchönſten, 
reinſten Augenblicke ſeines Lebens vorüber. 

En passant ſtahlen ſie ſich in einen kommunen Sonntagnachmittag. 
Er lehnte ſich zurück. Eine ſeidene Luft lag über dem verblichenen Tep⸗ 
pic), der nach occasion roch, ſchwamm über die billigen, fabrikmäßig 
polirten Käſten und Kommoden. Vaſen in unzarten Farben ſtanden 
herum. Daneben Nippesſachen, die nicht auf einander geſtimmt waren. 
Die weißen Spitzenvorhänge hatten Lücken und geriſſene Fäden. 
Drüben, die andere Gaſſenfront entlang, waren wieder kleine Fenſter 
mit den ſelben weißen Spitzenvorhängen. Das Land der Sparkreuzer. 
Man ſah die Menſchen, die manchmal roh waren, Schimpfwörter 
ſchrien, fi periodifch zanften. Man fah die Menſchen, die ſich zanken 

*) Aus dem Novellenband „Spielende Kinder“, das der junge 
Autor im Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Verlag erſcheinen läßt. 
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mußten, weil jie ſich andere Ausſtrömungen der Energien nicht leiſten 
konnten. Männer gingen unraſirt ins Wirthshaus. Frauen waren 
ſchlecht angezogen und unreinlich. 

Mara fang. Sie ſang neben den nach occasion riechenden Möbeln. 

Eine Welt war da, in der man ein rohes Wort als tiefſte, er— 
bärmlichſte Gemeinheit empfand. Es war unklar, wie ſie in dieſem 
Milieu ſo bleiben konnte. Sie ſang ohne merkbaren Stimmanſatz. Ihre 
Geſtalt war edel und körperlos. Ihre wunderbar zarten Lippen waren 
voll Zurückhaltung und tiefen, verborgenen Klagen. Im Haar glänzte 
ihr der Goldreif der Prinzeſſin. 

Maurus ſtand auf, ſetzte ſich an den Tiſch. Seine Nerven flogen 
über ihren Geſang weg. Auf dem Tiſch lag ein Album. Neben groben 
Verwandtenphotographien einige Bilder von ihr. Er war fejt ent- 
ſchloſſen, ein Bild zu ſtehlen. 

Mara hörte plötzlich im Spielen auf, ſchloß das Notenheft. Sie 
trat ans Fenſter zu Fritzi, legtaden Arm um ſie. Fritzi ſchaute krampf⸗ 
haft nach ihrem Egon aus, der ſie jedes Mal länger warten ließ. Ihre 
Augen ſchimmerten von Thränen. Franz ſaß geruhſam auf dem Diwan 
und plunkerte mit dem Stock auf dem Teppich herum. Er ſchien zu⸗ 
frieden. 

Maurus hatte ein Bild gefunden. Mara als Märchen. Es mußte 
ſchon einige Jahre alt ſein. Mara trat von hinten zu ihm, ſchlug das 
Album zu, nahm es an jih. Dann legte fie es in einen Raften. Mau- 
rus fühlte eine Ernüchterung. Eine gleichgiltigere Luft ſtrich durchs 
Zimmer. Ein Mißtrauen etablirte jih zwiſchen zwei Menſchen. Er 
hatte die Empfindung, daß fie ihm Unrecht gethan hatte. Ihr Pofta- 
ment ſank um einige Stufen. 

Franz, deſſen inſtinktiver Takt die unwägbarſten Störungen des 
Gleichgewichtes ſpürte, wollte Uebergänge ſchaffen, hinüberleiten, fing 
zu plaudern an. Auf einmal fah er, wie Fritzi, deren Egon noch immer 
nicht ſichtbar war, weinte. Als ſie merkte, daß die Anderen ſie beob- 
achteten, wirbelte ſie im Zimmer herum, tanzte einen Cancan, betäubte 
ſich. Schließlich fiel ſie in den Klavierſeſſel, ſpielte einen brauſenden, 
rhythmiſchen Walzer. Franz warf ſich in die Poſitur des franzöſiſchen 
Marquis, lud Mara zum Tanzen ein. Sie entſchlüpfte ihm, wollte 
ſich fangen laſſen. Er aber war zu bequem, kehrte wieder in ſeinen 
Diwan zurück. 

Maurus dachte nicht daran, mit ihr zu tanzen. Sein Groll gegen 
ſie ſchwoll an. Zugleich entſtand eine Gegenſtrömung. Er dachte klar: 
es ſind die letzten Takte. Dabei ſtand ſie dort an den Kaſten gelehnt, 
halb lächelnd, ſchöner als ſonſt. Fritzi aber ſpielte, als ob ſie ſelbſt 
mittanzte. Keine Pointe wurde fallen gelaſſen. Die Gegenſtrömung in 
Maurus wurde heftiger. Maras Augen blickten ahnunglos. Plötzlich 
kam ein Zuſammenbruch. Der Unwille war verſchwunden. Er trat zu 
ihr hin, machte die Engagirgeſte. Wie er den Arm um ſie legte, war 
es wie eine große Verſöhnung. Es war ein intenſiv zärtlicher, körper⸗ 
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lojer Tanz. Nur Rhythmus, Bewegung und Verinnerlichung war 
übrig. Kaum berührten ſeine Hände ihr Kleid. Ein ſtärkerer Druck des 
Armes hätte Gewalten wecken können. Das wußte er. Aber Das war 
nur Theorie. In Wirklichkeit war nur dieſes eckenloſe Hinſchweben 
möglich. Der Uebergang war in einem anderen Theil der Welt. Der 
Naum war eng. Man mußte immer drehen. Er mußte ſie behüten. 
Die Gefahr der Tiſchkanten war da. Die Lampe hing mit ihrem ſpitzen 
Ende bedrohlich herab. Er mußte ſehr Acht geben. In dem Behüten 
lag eine große Befriedigung. Er hatte das Bedürfniß, Etwas für fie- 
zu thun. Die geringe Thätigkeit für fie brachte ihm Erleichterung. Eine 
unendliche Wärme gegen ſie breitete ſich in ihm aus. 

Fritzi hörte plötzlich zu ſpielen auf und brach in Schluchzen aus. 

Mara tröſtete ſie: „Er wird ohne Schuld zurückbehalten wor— 
den ſein.“ i 

Für Fritzi gab es keinen Troſt: „Er macht es doch immer fo. 
Neulich habe ich zwei Stunden bei ihm gewartet.“ 

Alle ärgerten jih über feine ewige Rückſichtloſigkeit. Aber Fritzi 
gegenüber mußte man ihn doch in Schutz nehmen, damit ſie ſich nicht 
ſo ſehr kränkte. Franz ſchlug vor, ihm zu telephoniren. Fritzi ſtürzte 
jih auf dieſen Vorſchlag, erklärte, mitzugehen. Man wußte, daß Egon 
jetzt nicht mehr in der Stadt ſein konnte. Aber Niemand widerſprach; 
um Fritzi zu beruhigen. Franz half ihr in die Jacke, nahm Hut und 
Stock, ging mit ihr ... 

* 

Mara ſaß wieder am Klavier. Maurus ſetzte ſich daneben, lehnte 
den Kopf an eine Kante. Der Abend war da. Trüber Lichtſchein 
fluthete von den Gaſſenlaternen herauf. Maras Finger glitten ober- 
flächlich und leiſe über die Taſten. Unbeweglich ſah ſie vor ſich hin. 
Maurus hatte das Gefühl, als hätte ſie traurige Augen. 

Das Dunkel breitete großen Frieden. Maurus wurde wunſchlos. 
Niemand redete. Es war kein drückendes Schweigen. Sie bemerkten 
es nicht. Die Akkorde gaben den Untergrund, leiteten hinüber, hüllten 
ſie ein. 

Maurus fühlte ſich uferlos allein. Er ſaß mit Mara. Seine 
Freunde waren nicht da. Es war der Treubruch. Es fügte ſich ſo. 
Niemand konnte deshalb ein hartes Wort ſprechen. Schon dieſes ein⸗ 
ſame Beiſammenſein und Schweigen war der Treubruch. Er ſtahl das 
Idol, das über allen Dreien geſchwebt hatte. Es war natürlich, daß 
er jetzt redete. Die Grundlinien der Beziehungen zwiſchen Mann und 
Weib verlangten es. Er ſchwieg. Ihre Akkorde wurden fragmentariſch, 
verloren den Zuſammenhang. Es wurde dunkel im Zimmer. Er ſchwieg 
noch immer. Einige tauſend Jahre ſaßen ſie ſo. Dann bereitete ſich 
ein Durchbruch vor. Geräuſche drangen von der Straße herauf. Mara 
ſpielte inſtinktiv einige abſchließende Paſſagen. Sie ſenkte ihren Kopf 
tiefer, begann, ohne aufzubliden. Klar und negirend brach ihre Stimme 
das ſchweigende Leben: „Ich muß Ihnen ein Geſtändniß machen.“ 
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Wie es ausgeſprochen war, klang es ſchwach, kraftlos verhallend. 
Man konnte zweifeln, ob die Worte wirklich geſprochen waren. Es 
war vielleicht eine Täuſchung. Für Maurus gab es eine Invaſion. 
Seine Füße berührten nicht mehr den Boden, ſein Körper verſchwand 
in der Luft. Nichts blieb als die Konzentrirung der hin und her zucken⸗ 
den Gedanken. Er wußte, was Maras Worte bedeuteten, aber ſein 
Gehirn hing ſich an den Inhalt wie an etwas Fernes, Unbekanntes. 
Mara wendete ihr Geſicht zu ihm. Er nahm ihre Hand. Die tiefe Zärt⸗ 
lichkeit wurde wieder wach. Er redete mit aller Weichheit und Scho⸗ 
nung: „Mara, wollen Sie mir nicht ſagen, was Sie zu geſtehen haben?“ 

Mara antwortete nicht. Maurus fühlte das Zittern ihres Kör⸗ 
pers in ſeiner Hand. Er fühlte einen Kampf. Sie brach aus: „Ich 
kann nicht; ich kann nicht!“ 

MWaurus ſtand auf, trat hinter fie, ſtrich mild mit der Hand über 

ihr Haar. Es gab keinen anderen Menſchen. Sie gehörte ihm. 

Die Thür wurde aufgeriſſen. Die Drei ſtürmten herein, Fritzi 
voran, ſchon wieder übermüthig, weil Egon da war. Sie ſchlug die 
Hände zuſammen: „Aber, Kinder, was macht Ihr denn da im Dun⸗ 
keln? Wir ſcheint, mir ſcheint ...“ Nun ging das Lachen los. Fritzis 
Temperament kam zum Vorſchein, brachte Leben in all die toten Men⸗ 
ſchen. Nur Egon blieb ernſt, brachte ſeinem Vollbart das Opfer der 
Würde. Franz machte den Vorſchlag, Jemand möchte einen Vorſchlag 
machen. Egon proponirte, in ein Gaſthaus zu gehen, wo das Bier be- 
rühmt war. Er hatte die Gewohnheit des guten Bieres. 

Niemand war dafür. Aber auch Niemand dagegen. So wurde 
der Vorſchlag angenommen. Die Damen richteten ihr Haar, nahmen 
die Hüte. Dieſe Prodezur dauerte eine Weile. Dann ſetzte man ſich in 
Bewegung. An den Gangfenſtern, an denen man vorbei kam, ſtanden 
Leute, ſchauten nach, machten Bemerkungen. Maurus ſah, wie Maras 
Geſicht ſich unter einem körperlichen Schmerz zuſammenzog. Auf der 
Straße wollte er ſich ihr anſchließen. Aber Egon behandelte Fritzi, 
als wäre ſie nicht da, packte Maurus an, erzählte ihm eine wichtige 
Geſchichte. Maurus hörte kaum zu. Egon war ihm ziemlich unſym— 
pathiſch. Sonſt nahm Willy ihn auf ſich. Willy war heute nicht da. 
Der konnte eher mit ihm reden. Beide zeichneten. So hatten ſie einen 
Berührungpunkt. 

Maurus ging zur Hälfte rückwärts, zitterte vor Wuth über den 
redenden Menſchen neben fid. Er hielt ihn für einen Schwindler. 
Dede Bewegung, der Tonfcͤll, jede Anſicht, die von ihm ausging, war 
ihm unangenehm. Eine Viertelſtunde mit einem Menſchen gehen zu 
müſſen, deſſen Weſen ſeinem entgegen ſtand, war ein unwiederbring⸗ 
licher Lebensverluſt. Jemand hatte einmal von abſolut negativen 
Momenten geſprochen. 

Vor dem Lokal traf man Büchmann. Büchmann hatte ſchon drei 
Selbſtmordverſuche verübt. Er trug eine Walerkravatte, hatte aber 
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kein Talent. Dafür redete er im wiener Dialekt. Er wurde eingeladen, 
mitzukommen. Selbſtverſtändlich nahm er an. 


* 


Das kleine Zimmer hinten war leer. Man war ungenirt, beſtellte, 
aß. Lebhafte philoſophiſche Diskuſſionen begannen. Egon dozirte. Die 
Mädchen erſtarben in Ehrfurcht. Büchmann gab praktiſche Beiſpiele 
zu Allem. 

Maurus' Blicke glitten zu Mara. Ihre Augen hatten einen zwie⸗ 
ſpältigen Glanz. Er ahnte das zweite Weſen in ihr. Von Zeit zu Zeit 
floß eine Welle des Einverſtändniſſes zwiſchen Beiden. Maurus redet 
nicht mehr mit. Alle Anderen wurden ihm ganz fremd. Franz fühlte, 
wie die Unterhaltung ins Graue lief, packte aus feinen Taſchen Bon— 
bons, tauſend Süßigkeiten. Alle fielen darüber her. Selbſt Egon, trotz 
der Würde des Vollbartes. Die Philoſophie wich den Zuckerſachen. 
Eine leichtere Luft ſtrich durch den Raum. Aber Alle waren ſchon 
müde. Das Geſpräch kam auf Willy. Der arme Kerl hatte Kaſernen— 
arreſt. Sein Temperament fehlte ſchmerzlich. 

Maurus' Gedanken wurden ſchwer. Was Willy dazu ſagen 
würde? Ihm ſtand ſie in den Wolken. Es war eine wunderbare Har— 
monie. Drei Freunde und ein Weib, das in den Wolken ſtand. Es 
war nur eine kleine Schwankung des Gleichgewichtes; Alles wurde 
umgeſtoßen. Maurus fühlte den Treubruch. Aber tauſend Gründe 
ſtiegen auf, nahmen feine Schuld, zeigten ihm Naturnothwendigkeiten. 
Mit Franz war es anders. Er hatte das wunderbare Talent der Ueber⸗ 
gänge. Er konnte Alles wieder gut machen, das Gleichgewicht finden. 
Er hatte nicht ſo bald ein verurtheilendes Wort zur Hand. Er kannte 
ein weiteres Gebiet der Naturnothwendigkeiten. Nicht mit den Wim⸗ 
pern wird Franz zucken, wenn er hört, daß zwiſchen ihm und Mara 
Etwas vorgefallen iſt. Aber Willy wird losbrechen. Ihm ſtand ſie un⸗ 
nahbar hoch über Allem. Ihm raubte er fie. Es blieb ein Treubruch. 

Franz bot Cigaretten an. Alle rauchten. Mara rauchte nicht. Alle 
redeten ihr zu. Aber ſie bekam Kopfſchmerz davon. Das Geſpräch floß 
wieder in graue Theorien. Egon redete. Fritzi hing an ſeinem Munde. 
Man ſah, daß ſie kein Wort verſtand. 

Maurus umkreiſte Maras Sammetjacke; dachte an die Klärung. 
Er warf alle Bedenken hinter ſich. Es war eine Wahnidee geweſen, 
zu glauben, dieſes Mädchen könnte unbefangen in ihrer Witte leben. 
Die Wage mußte fih Einem neigen. Das ewige Geſetz der Iſolirung 
(mußte in Kraft treten. Der Eine begehrte die Eine. Man zahlte, brach 
auf. Maurus half Mara in den Mantel, umkoſte ſie mit Zärtlich⸗ 
keiten, die nirgends Ausdruck fanden. Es war ein Fieberleben in ihm. 
Der Wantel ſchmiegte fih an ihre Schultern, h den Körper von 
der Außenwelt. 

Mara machte ihm ein Zeichen. Er folgte ihr. Sie waren die 
Erſten draußen, gingen ſchnell, damit Keiner ſich anſchloß. Und wieder 
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begann das Schweigen von früher. Ein Toſen erhob ſich in Maurus. 
Ein feuchter Wind ſtrich ihrem Haſten entgegen. Sie kamen in Gaſſen, 
die er nicht kannte. Enge, finſtere Häuſer kletterten in die Finſterniß. 
Sie hielten ſich bei den Händen. Er ſpürte in ihrer Hand, wie ihr 
Körper von zuckenden Schlägen geſchüttelt wurde. Dabei immer ein 
totes Fortjagen mit abgewandtem Geſicht. Er ſuchte ihre Augen, fand 
ſie nicht. Sie ſtarrten leer in etwas Fremdes. 

Er nahm ihren Arm, preßte ihren Körper an ſich. 

Sie brach in Thränen aus. Unter Thränen hauchte ſie: „Ich 
kann nichts dafür.“ : 

„Wofür, Mara?“ 

„Ich kanns Ihnen nicht jagen. Sie werden mich nicht mehr an- 
ſchauen.“ 

Er ſagte feſt: „Jetzt müſſen Sie reden.“ 

Ein Schluchzen: „Es war ein Zufall. Ich war bei Carmen. Er 
war auch dort, ganz zufällig.“ 

„Wer?“ fragte Maurus tontos. 

„Willy!“ 

„Und?“ 

„Und wie wir hinausgegangen ſind, regnete es furchtbar. Da hat 
er einen Wagen genommen; und ſo iſt es geſchehen.“ 

Schluchzen. 

Maurus ſchwieg. 

Sie zitterte. „Jetzt werden Sie nicht mehr zu mir kommen.“ 

Maurus ſagte: „Das wird jetzt ſchwer ſein.“ 

3 Sie weinte. „Ich hätte es Ihnen nicht fagen jollen. Aber ich 
ſchwöre es Ihnen, ich habe Euch alle Drei gleich lieb. Es war ein Zu- 
fall. Er hat ihn ausgenützt.“ 

Maurus fühlte, daß ſeine zuſammengepreßten Nerven matter 
wurden. „Ich danke Ihnen, daß Sie es mir ſagten. Unklarheiten ſind 
unwürdig.“ 

Ihre Hände löſten ſich. Sie gehörte nicht mehr ihm. Sie gehörte 
dem Freunde. Sie gehörte dem Anderen allein. Er löſte ſeine begehr- 
lichen Gedanken von ihr, vernichtete den Nachmittag, zerhieb ſeine 
Wünſche. Mara wurde ihm zum fremden Fräulein. Sie gehörte dem 
Freunde. Er athmete ſchwer. 

Mara ſah den Kampf, fragte: „Es thut Ihnen ſehr weh?“ 

Er zwang ſich zur Ruhe, log: „Nein, da ift doch nichts Bejon- 
deres dran.“ 

„Maurus!“ Ihre Augen bettelten. Ihre Stimme flehte. Mau- 
rus wurde wanfend: „Nun ja, ich gebe zu, ein Wenig hat es mich ge= 
packt. Aber ...“ 

„Aber?“ 

Seine Stimme wurde feſter: „Aber jetzt iſt es vorüber, es muß 
vc f-jein !- Sie Jehvuren stuh. 

„Aber ich will ihm gar nicht gehören. Es war ein Zufall.“ 


Buchforderungen. 9 


„Ja, Mara, vielleicht war es ein Zufall!“ 

Er wurde ruhig. Sie kamen an ihr Haus. Die Anderen ſtanden 
ihon dort, warteten. Ein raſcher Abſchied. Der Hausmeiſter wollte 
ſperren. 

Ein nichtsſagender Händedruck. Mara verſchwand im Thor. 

Maurus ging noch eine Weile mit Franz und Büchmann. Büch⸗ 
mann ſprach aufgeräumt über das Leben. Franz vermittelte zwiſchen 
ihm und dem Leben. Die Straßen glänzten feucht. Maurus ging 
ſtumm neben den Anderen. Und wie die Beiden redeten und ſtritten, 
nahm er erſt wirklichen Abſchied von Mara. 

Wien. Otto Myller. 


* 


Buchforderungen. 


I8 vor vier Jahren die Deutſche Bank die Diskontirung von Bud 
forderungen aufnahm, ſprach ich hier von den Bedenken, die der 
neuen Kreditform den Weg erſchwerten. Die Deutſche Bank hoffte da⸗ 
mäls, mir der teuerung die Fährungvekhärrniſſe in Veiltſchlanw' for⸗ 
dern zu können; und die Deutſche Effekten⸗ und Wechſelbank in Frant- 
furt betonte, als ſie den ſelben Weg beſchritt, daß unter keinen Um⸗ 
ſtänden eine „ungeſunde geſchäftliche Expanſion“ genährt werden ſolle. 
Die Diskontirung könne nur nützen, wenn ſie der Stärkung der Be⸗ 
triebsmittel und der Ermöglichung des Bareinkaufs diene. Vier Jahre 
ſind ſeitdem vergangen; und wie lautet nun das Urtheil? Sind die 
Zahlungverhältniſſe beſſer geworden und wurde einer ungeſunden Ex- 
panſion vorgebeugt? Die Antwort findet man in den Centralausſchuß⸗ 
protofolen der Reichsbank. Da lieft man von den Ausſchweifungen 
des Kredits. Den Banken wurden Vorleſungen über die richtige Löſung 
des Kreditproblems gehalten. Und als bitterer Reit blieb die Erfennt- 
niß, daß nichts ſo unvollkommen ſei wie das Verhältniß zwiſchen 
Denen, die Geld brauchen, und Denen, die es haben. Der Check iſt noch 
immer nicht das Geld des kleinen Mannes; und die Vermehrung des 
Silbergeldes und der Reichskaſſenſcheine foll die Elaſtizität der Be- 
triebsmittel ſichern. Die Diskontirung der Buchforderungen hat man- 
ches Hoffen enttäuſcht. Der preußiſche Handelsminiſter ließ ſich von 
der Handelskammer ein Gutachten erſtatten, das die noch glimmenden 
Hoffnungreſte zum Verlöſchen brachte. Im Kreis der berliner Groß- 
banken hat ſich der Buchforderungskredit nicht eingebürgert. Nur 
wenige Inſtitute haben ihn aufgenommen. Die Handelskammer ſtellt 


trotzdem fet, daß die Biskontrrung ziémlich häufig ut und veſonders 
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bei Konkurſen und anderen Erſcheinungformen der Zahlungunfähig- 
keit oft bemerkt wurde. Die Banken, die Buchforderungen diskontiren, 
urtheilen natürlich anders als der Waarenhandel, der fih mit dieſem 
Kreditſurrogat abzufinden hat. Dort Lob, hier Tadel. Und die Han⸗ 
delskammer ſtellt fih auf die Seite der Tadler. Fabrikanten und Kauf⸗ 
leute, die nicht unmittelbar an die Konſumenten, ſondern an Zwiſchen⸗ 
händler abſetzen, machen die Geſchäfte von der Bedingung abhängig, 
daß der Abnehmer ſeine Buchforderungen nicht diskontiren darf. Das 
Verlangen iſt auf üble Erfahrungen begründet. Der Lieferant von 
Waaren hat für den Kredit, den er dem Kunden gewährt, keine andere 
Sicherheit als deſſen Vorräthe und Außenſtände; ſind jene verpfändet, 
dieſe diskontirt, dann ſteht der Forderung keinerlei „Maſſe“ gegenüber. 

Vor vier Jahren ſah man die Schwierigkeiten mehr bei den Ban⸗ 
ken und bei den Verkäufern der Buchforderungen als bei den Waaren- 
lieferanten. Ob die Bank fid in genügendem Umfang ſichern könne und 
ob das geſchäftliche Anſehen der Kreditnehmer nicht leiden werde: Das 
war damals die Hauptſorge. Die Kontrole der Kredit gewährenden 
Banken ſchien den Waarengläubiger zu ſchützen. Die Bank, meinte 
man, würde ſich ihre Leute anſehen, bevor ſie ihnen die Außenſtände 
verſilbert. Das geſchieht natürlich; aber die Debitoren können gut und 
ihr Verkäufer kann faul ſein. Oder kann es werden, wenn er den Kredit, 
den er auf ſeine Außenſtände hin erlangt, nicht zur Zahlung von 
Waarenſchulden, Löhnen und Betriebskoſten, ſondern zu Spekulationen 
verwendet. Der Gläubiger, der hinter der Deckung geborgen zu ſein 
ſchien, empfiehlt jiġ nun plötzlich dem Schutze des geehrten Publi- 
kums. Die Bank hat ihren Schuldner in der Hand; ſie kennt ſeine 
Vermögenslage und kann den Kredit einſchränken oder einſtellen, ſo⸗ 
bald ſie ſieht, daß das Gleichgewicht in Gefahr kommt. Der Waaren⸗ 
gläubiger erfährt nichts von der erfolgten Diskontirung von Buch⸗ 
forderungen; ſein Schuldner aber kann ſich mit dem Kredit, den ihm 
der Lieferant gewährt, neuen Kredit verſchaffen und damit neue Ge- 
ſchäfte machen. Alſo eine Verwerthung des Kredits bis zur dritten 
und vierten Potenz; in einer Zeit, die den Kredit eingeſchränkt ſehen 
möchte. Man joll eben in die natürlichen Beziehungen des Geſchäfts⸗ 
lebens nicht Erſatzformen hineinkünſteln. Einſt gab der Wechſel die 
einzige Möglichkeit zum Austauſch von Waaren gegen Geld. Aber 
der Waarenwechſel iſt genöthigt worden, dem weniger ſoliden Finanz⸗ 
wechſel einen Platz neben ſich einzuräumen. Der Käufer ſträubt ſich, 
dem Verkäufer, der ihm Kredit gewährt, ein Accept zu geben. Viel⸗ 
leicht will er in der Zahlung ſeiner Schuld gar nicht ſäumig ſein; aber 
der Wechſel, der unerbittliche Mahner, ſoll ihn nicht immer an die 
pünktliche Erledigung erinnern. Der Debitor will kein „Papier“ mit 
Querſchrift; die Folge davon iſt, daß der Kreditor, der die Außenſtände 
diskontirt, einen Wechſel acceptiren muß. Der wird ihm von der Bank 
zum Lombardzinsfuß der Reichsbank abgenommen, während für die 
auf feine Forderungen eingehenden Gelder nur der Depoſitenzins ver⸗ 
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gütet wird. Der Wechſel, den der Kreditnehmer unterſchrieben hat, 
kann von der Bank weiterbegeben werden. Er dient dann zur Bes 
ſchaffung von Geld und hat damit das Weſen des Finanzwechſels: 
eines Papiers, dem die wirthſchaftliche Vorausſetzung des Güterum⸗ 
ſatzes fehlt. Nicht ohne Grund hat die Reichsbank angeordnet, daß 
Firmen, die ihre Buchforderungen diskontiren, Wechſelkredit nur noch 
gegen beſondere Deckung erhalten. Die Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Bank 
giebt in ſolchem Fall überhaupt keinen Kredit. 
i Die frankfurter Handelskammer hat ſchon vor zwei Jahren neue 
Vorſichtmaßregeln gefordert. Jetzt ſagt ſie: „Die weitere Ausdehnung 
des Diskontirens von Buchforderungen hat zu Mißſtänden geführt, die 
immer deutlicher hervortreten. Sehr viele Perſonen erhalten Kredit, 
die ſich auf andere Weiſe überhaupt nicht mehr helfen können.“ Wer 
von Anfang an mehr die üblen Folgen als die vermeintlichen Vor⸗ 
theile ſah, darf ſich auf ſolche Verurtheilungen berufen. Die Erfah⸗ 
rungen haben gezeigt, daß die Klagen der Waarengläubiger berechtigt 
ſind und daß die Diskontirung von Buchforderungen vielfach zu einer 
nſicherheit in den Kreditverhältniffen geführt hat. Sollte man diefe 
Kreditform nun nicht wieder abſchaffen? Für Kleingewerbe und Hand⸗ 
werk kommen die Banken als Kontrahenten überhaupt nicht in Frage. 
Wer ſeine Waaren an den Konſumenten verkauft, kann nach der Bank⸗ 
regel feine Forderungen nicht verwerthen. Der Debitor muß ſelbſt Ge- 
ſchäftsmann fein und die ihm gelieferten Waaren entweder gewerbe- 
mäßig veräußern oder im eigenen Betrieb verwerthen. Außenſtände, 
die ſich auf ſolche Beziehungen gründen, ſind diskontabel. Die Ab⸗ 
ſchaffung würde alſo nicht die Kleinen treffen (denen giebt die Ge⸗ 
noſſenſchaft Kredit), ſondern mittelgroße Firmen. Deshalb iſt das neue 
Kreditſyſtem ein Schlagwort der „Wittelſtandspolitiker“ geworden, die 
darauf nicht verzichten wollen. Was aber kann geſchehen, ehe das 
Uebel weiter um ſich greift? Man hat an die Einführung eines öffent- 
lichen Regiſters gedacht, das die Namen des Gläubigers, Schuldners, 
Kreditgebers und den Betrag der verpfändeten Summe enthält, ſcheut 
fih aber, mit Recht, vor einer ſolchen Entſchleierung der Geſchäfts⸗ 
geheimniſſe. Schützt man den Schuldner, der den Offenbarungeid ge⸗ 
leiſtet hat, vor der Publikation, ſo darf man den ſoliden Kaufmann 
erſt recht nicht in eine Liſte zwingen. Das Handelsregiſter wäre kein 
Beiſpiel, da es den Geſchäftszuſtand nur in den äußeren Umriſſen 
zeigt. Noch ſchlimmer als eine Katalogiſirung der weſentlichen Dinge 
wäre ein bloßes Namenregiſter. Da hätte man die Aechtungliſte in 
aller Form. Aber der Widerwille gegen die Preisgabe des Verhält- 
niſſes zu der geſchilderten Kreditform ſpricht doch ziemlich laut gegen 
deren Eigenſchaften. Kein Geſchäftsmann zaudert, zuzugeben, daß er 
den Lieferanten mit feinem Accept bezahlt hat. Wohl Dem, deſſen Unter⸗ 
ſchrift negoziabel iſt! Keiner wird aber gern ſagen, daß er ſeine Außen⸗ 
ſtände zu Geld gemacht habe. Und doch iſt keine Sicherheit möglich, 
wenn der Waarengläubiger nichts von der Verpfändung der Bud- 
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forderungen weiß. Weiß er davon, ſo weigert er Lieferung und Kredit. 
Ein böſes Dilemma. Die Geſellſchaft, die Rohmaterial an den Fabri- 
kanten verkauft, würde ſich kaum zu einer Verbindung entſchließen, 
wenn ſie erführe, daß ihr Mann ſeine eigenen Außenſtände diskontirt 
hat. Auch das Accept des Fabrikanten würde ſie in dieſem Fall nicht 
nehmen. So ergiebt ſich die Nothwendigkeit, den Großlieferanten, der 
mit ſeinen Waaren den Betrieb des Unternehmers nährt und ihm da⸗ 
durch verwerthbare Außenſtände ſchafft, aus dem Spiel zu laſſen. 
Dieſe Nothwendigkeit führt aber zu einer argen Ungerechtigkeit. Erſtes 
Gebot müßte ſein, daß von dem Erlös der verpfändeten Außenſtände 
die Schulden bezahlt werden. Nur unter ſolcher Vorausſetzung läßt 
ſich von einem wirthſchaftlichen Werth des getadelten Mittels ſprechen. 
Wer ſeine Gläubiger befriedigt, iſt des Kredites würdig und darf ohne 
Scheu zugeben, daß er in den Tagen der Noth nach der rettenden 
Planke gegriffen hat. Aber der Waarenlieferant muß bis ins letzte 
Glied geſichert ſein; denn im Konkurs ſind Die gerade, die zuletzt ge⸗ 
liefert haben, ſchutzlos. Werden Buchforderungen kurz vor der Inſol⸗ 
venz diskontirt, um einen Theil der Gläubiger zu befriedigen, ſo 
müſſen die Letzten, die noch liefern, wenn die Außenſtände ſchon ver⸗ 
pfändet find, leer ausgehen. Um dieſes Riſiko auszuſchließen, wurden 
neue geſetzliche Beſtimmungen vorgeſchlagen. Die frankfurter Handels⸗ 
kammer hat dem Deutſchen Handelstag einen Vorſchlag unterbreitet. 
Am Ende iſt aber jede Garantie nur Flickwerk, das an dem 
Weſen der Kreditform nichts ändert. Iſt es nothwendig, im Güter⸗ 
verkehr den Prozeß der Ergänzung des Betriebskapitals aus dem Um⸗ 
ſatz zu beſchleunigen, ſo muß man Mittel finden, die den Kredit nicht 
diskreditiren. In Oeſterreich iſt das Verpfänden von Buchforderungen 
weiter verbreitet als in Deutſchland; ob die Methode ſich in den 
Tagen der Bedrängniß durch den Balkankampf bewährt hat? Auch 
in Oeſterreich möchte man gern Beſſeres finden und verſucht nun, für 
die in Frankreich heimiſche „Tratte ohne Accept“ Anhänger zu wer- 
ben. Der Verkäufer zieht auf den Käufer und ſetzt den Wechſel in 
Umlauf ohne das Accept des Bezogenen. Der wird natürlich von der 
„Ziehung“ benachrichtigt, braucht aber ſeinen Namen nicht auf das 
Papier zu ſetzen (was er nie gern thut); und der Verkäufer kann ſich 
Geld machen, ohne ſeine Außenſtände preisgeben zu müſſen. Der 
Wechſel wird am Verfalltag präfentirt; wenn er nicht eingelöſt wird, 
kommt es zum Proteſt und haftbar ſind dann der Ausſteller und die 
Indoſſanten. Der Bezogene kann im Wechſelprozeß nicht belangt wer⸗ 
den, weil er die Tratte ja nicht acceptirt hat. Die Verwerthbarkeit 
dieſer Papiere wird dadurch nicht gemindert: die Anterſchriften der 
übrigen Wechſelſchuldner genügen; und die Tratte hat ihre wirthſchaft⸗ 
liche Aufgabe erfüllt, wenn ſie dem Ausſteller die Möglichkeit gab, 
ſich Kredit zu verſchaffen. Dieſes neue Inſtrument wird für das ſtets 
wachſende Kreditbedürfniß vielleicht mit größerem Nutzen zu brauchen 
ſein als die heimliche Diskontirung von Buchforderungen. Ladon. 
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Die überaus wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäſche ift wohl jetzt allgemein bekannt, beſonders auch 
der hervorragend günſtige Einfluß auf den Haarwuchs. Die Leichtigkeit, mit 
der Pixavon Schuppen und Schmutz von der 
Kopfhaut löſt, der prachtvolle Schaum, der ſich 
ganz leicht von den Haaren herunterſpülen 
läßt, und der ſympathiſche Geruch machen 
A den Gebrauch deg 
| Präparates außer- 
ordentlich angenehm. 
Seine ausgezeichnete 
Wirkung wird noch 
dadurch erhöht, daß 
es durch ſeinen Teer⸗ 
gehalt dem parafitä- 
ren Haarausfall ent- 
gegenwirkt. 
Eine Flaſche (zwei 
Mart) reicht bei 
wöchentlich ein⸗ 
maligem Ge- 
brauch mo- 
gnatelang aus. 


IKAVON- \B 


AARWASCHE / 


Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Ilaustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenautbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. — 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Continental 


bester 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf Vorzugseiten 2,— Mk. 


"Geöfin. tägl. 9—7 Uh. 


Ar. 42. 


[Feuer um mib Amen EEE 
Metropol-Theater. | 


0 


ei Had 


Op. in 3 Akt. v. J. Freund u. G. Okonkowski. 
. 


Musik von Jean Gilbert. 


In Szene gesetzt von Direktor R. Schultz. 
Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Kleines Theater. 
Professor Bernhart. 
TH EATER 


NOLLENDORFPLATZ 
Be en eu nn 


Abends 8½ Uhr: 


Der Mann 


mit der 
5 


grünen Maske. 


— die Zukunft. — 


19. Juli 1913. 


— 


OSEN 


= Rauchen gestattet! == 


Rajah ri 
— 


Morris Cronin-Truppe 
moderne Jongleure 
und eine Kette 


hervorragender Kunstkräftel 


l Thalia-Theater | 


& Uhr. 8 Uhr, 
lresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Possen-Novilät von J. Kre C. Kraatz, 
Gesangstexte von W Alfe. "Schönfeld, 
: Musik von Jean Gilbert. : 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Restaurant Hundekehle 


—— im Grunewald —- 


26. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


— Eintritt 1 Mark 


19. Juli 1913. — die Zukunft. — Ar. 42. 


90 % vom 
vg Reingewinn 
| den 
Verfassern 
| UNA 1 
ARK 


É bei Heraus- 
Werke in Buchform. Auen 
Sämtliche 
Attraktionen 
neul 


wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
„Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


Verbreitung z. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas Verlag. Wilmersdorf. Berlin. 


dmiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Kunstlalf- +» e 
Produktionen der, 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Lugus- Bader 


Admirals- Theater den Tiens 


Fledermaus 


UNTER DEN LINDEN 14 :: :: UNTER DEN LINDEN 14 


Vornehmstes Vergnügungs-Etablissement der Residen z 


Französische und Wiener Küche = 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. m. 


Gemālde und Graphik I. Ranges. 


Restaurant Central - Hôtel 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.- 


Diskrete Künstler - Musik 
Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


1 1 at in der letzlen 
Einen photographiſchen Wettbewerb Fame irer iko- 
natſchrift „Echo Continental“ die Comtinental⸗Caontſchouc⸗ und Gutta⸗Percha⸗Compagnie Hannover 
ausgeſchrieben. Die außergewöhnlich freundliche Aufnahme, die ihre Zeitſchrift gefunden hat, 
gab ihr hierzu Veranlaſſung. Ss find Barpreiſe im Geſamtbetrage von A 3000 ausgeſegt, die 
ſich gleichmütig auf folgende Sportarten verteilen: Automobilismus, Fahrradſport, Tennisſport, 
Fuß ballſport und Luftfahrt. Der höchſte in jeder tiefer Kategorien ausgeſetzte Preis beträgt 
A 600. Wer fidh näher unterrichten will, luffe fi von der Firma die Bedingungen kommen, 
die koſtenlos an jedermann abgegeben werden. Der Wettbewerb ift jedoch nur für Amateur⸗ 
photographen offen. 


Ir. 12, — Die Zukunft. — 19, Juli 1913. 


SS Reifeführer N 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnlıof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


C hl Hôtel Bellevue - Coblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 @ d.Hötelhygioneausgestätt. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zirnmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemässen Neuerungen, 


1. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


u nebmst., ruhigst. Lage am Iof- 
usse 0 r ar 0 @ garten. 1912 d. Neubau t--deut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u, 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hötel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park-Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. I. Eig. Landungsbrücke. 


Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Falast-Höteı „Rneinischer Hot‘ 


Neu erbaut 1913. 
Gegeniiber dem Hauptbahnhof. A Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Teleton in jed. Zimmer. 
Wobn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. N. 3. 50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbor. yss $s 


Wein restaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lante. 


- 7 5 
Bad Nomburg v.a.. Ritters, fark. Note 
am Dom, erstes Familien-FHlötel. 


Köln 7 Savoy - Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


Dom: 


Köln: Hôtel Continental imen: 


Zimmer m. Bad 


Kreuznach Hötel Royal-d’Angleterre 


A und Badeetablissement. Appartements und Einze’zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radinm-Sole und Süsswasser. 


Luzern Lote Schweizerhof ==: 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


19. Juli 191%. — die Zukunkt. — Ar. 42 


AA Reifeführer ZN 
Münchens o Park-Hotel 5 D 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


Thermal-Sol-Radium- Heile kene 


Rheumatismus, Gicht, 


os. am “ H 
Bad Münster stin Kir. 


Nürnberg Wiürttemberger Hof 
Oberhof, Thir. Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte: Dr. Weidhaas. 


Splendid Hôtel: 400 nis. 
8 en be fl p Hôtel Continental: 0 its. 
Pension-Arrangements. Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hôtels 4e Hôtel de la Plage: soiis. 
tout Ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
les Hôtels possèdent tous les comforts mo dernes. 


PRAG Hôtel de Saxe , 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


Rüdesheim a. Rh. HG! Holländischer Hoi 


STRASSBURG i. E. | uinte 


Palast-Hotel Rotes Haus | Ress, schönste Lase 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Stuttgart : Hôtel Marquardt 


== Weltbekanntes Haus. 


Höhenluffkurort W Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
J. NR, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
m: itten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. — der Glanzpunkt Freudenstadts . 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene e 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz, 


19. Juli 1913. 


: Thüringer :: 5 k 
Watsanaterium OCHWATZEE 
Bad BlanKenburg- 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-, 
Darm-, Stoffwechsel-, 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhäı 
Erholg., Mast- 
Entfettgsk. usw. 
p Leitende 
Aerzte: 
San.-Rat Dr. 
Wiedeburg, 
Dr. Goetz, 


Tr.42. — Die Zukunft. — 


Nach den 


Yiordfer- 


bädern 


Amrum, Borkum, Helgoland, 
Zuiſt, Langeoog, Hlorderney, 
Sylt, Wangerooge, Wyl a. Söhr 


von 
Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilhelmshaven 


Fahrpläne und direkte Fahrkarten 
uf allen größeren 
Eifenbahnftationen 


Rundfahrkarten zu 
ermäßigten Preifen 
nähere Auskunft und druck ſachen 


Lorddeutſcher 
Lloyd Bremen 


und feine Vertretungen. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herze 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb a. Grunewald. 


Dr Rosell Ballenstedt-Harz 
s 

£ Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungs bedürftige. 

dage für 

mit neuerauten Kurmittel Haus “ zen- 


7 Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer.tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Kiima. 


7 BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Luftbad mit Schwimmteichen. 
Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrel durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


Sanatorium Ebenhausen 


bel Münohen. 


Höhen- und Terrain -Kurort Wz 


Jeglicher Comfort. 6 Häuser. Großer Naturpark. Hydrotherapeutisches, Zander- 
Röntgen - Institut. Luft- und Sonnenbäder. Ernährungs- und Diätkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Marcuse. 


19. Juli 1913. — die Zukunft. — Ar. 42. 


Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentüler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampischiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet-der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: Remagen: 
HötelBreidenbacherHof. | Hötel Fürstenberg. 
Grand Hötel Heck. 
HötelMonopol-Metropole. Neuenahr: 


Park-Hötel. Bonn’s Kronen-Hötel. 
Hötel Royal. 
Koblenz: 
Essen: H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
Hötel Kaiserhof. HötelMonopol-Metropole. 
Hötel zum Riesen- 
Aachen: Fürstenhof. 


Henriou’s Grand Hötel. Ems: 


Köln: Horel Ei 1 Kurhaus und 
Hôtel Continental. 
Hôtel Disch. Boppard: 
Dom-Hötel. Hötel Bellevue u. Khein 
Ewige Lampe u. Europe. hôtel. 
Monopol-Hötel St. Goar: 


Savoy-Hötel. 


Hötel Lilie. 
Bonn: Hôtel Rheinfels. 
Bars 
Hötel z. goldenen Stern. Hatel-Schneider: 


Grand Hötel Royal. B 2 
Hotel Rheineck. acharach ` 
Hötel Herbrecht. 


Godesberg: Bingen: 


Hötel Godesberger Hof. Hötel Victoria 
Hötel Kaiserhof. 


Re . Rüdesheim: 
Königswinter: Aumüller’s Hot. Bellevue. 


Hótel Berliner Hof. r 
Hôtel Düsseldorfer Hof. | Mainz: 
Grand Hôtel Mattern. Hof von Holland 


Ar. 42. — die Zukunft. — 19. Juni 1913. 


2 Bahnst. 
nördl. 
v. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wassertach, 
Handelsingw., Hoch- 
bau, Tiefbau, Eisen- 


u. Eisenbetonbau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 

Al kenntn.berücks, da- 
her kürz. Studiend. 
ö Labor. Lehrwerkst. 

Jabresfreqqu. 1685. 

Programm umsonst. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


Erkenntnisse 
Bu Ferd. Rothschuh 


Hofl. 


Prof. R. Wiban W:FTY- ECIS) 


Trautenau. Erfurt 


HUGO KLOSE 


—— Kaffee - Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR un VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 191 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm113 
Tel. Amt Pfb. 2499 Tel. Amt Charl. 8473 


19. Zuli 1913. — die Jukunf. — Ar. 42. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
== „THALIA“. 


Nordlandsfahrten 
VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. nach 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewässern 
Spitzbergens, art zum ewigen Bis), Hammerfest, 
Lyngentjord, N . Trondhjem, Merok, Hel’esylt, 
Oie, Loen, Gudwangen, Hergen, Amsterdam, Fabr- 
preis samt Verpflegung von ca. M. 560. — an. 


II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wiglıt), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Cattaro. Gravosa (Ragusa), Triest 
Fahrpreise samt Verpllegung von ca. M. 440.— an. 


J. Herbstreise nach Griechenland, 
der Türkei und der Krim. Y27,? 9 


Triest, Korfu, Piräus (Atben und Eleusis), Konstan- 
tinopel (Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(Tillis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600. an. 

Landausflüge dureh Thos, Cook & Son. Wien. 


ονjναονοuάνα ο¼α νnν⁴νονανν,νjwjmf 


Angenelıme Sommerreisen ab Triest nach interessanten Häfen 
Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 


Schwarzen Meeres und Aegyptens 
mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampfern. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otta, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Geuf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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0 / 
von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen 


Nieren-, Blasen- uns Frauenleiden, Gries- 
und Steinbildung, gegen Gicht wa Rheuma 


und die damit verbundenen Krankheitserscheinungen. 


Wie die Reinhardsquelle kranken Organen Heilung bringt, so erweist sie sich 
bei Gesunden erhaltend und kräſtigend, der ganze innere Organismus wird angeregt: 


es tritt ein Wohibefinden ein, 


welches früher nicht vorhanden war. 
1 Man frage den Argt! 8 


Zu einer Hauskur ca. 30 Flaschen erforderlich! Erhältlich in Mineralwasser handlangen 
Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt ab Quelle! 


Literatur gratis durch: Reinhardsquelle G. m. b. H. b. Wildungen 4. 


Ar. 42. — die Zukunft. — 19. Juli 1913. 


Hötelbetriebs - Aktiengesellschaft © 
Conrad Uhl’s Hôtel Bristol-Centralhötel. 


Bilanz per 31. März 1913. 


Aktiva. M. pff Passi va. M. pf 
Grundst.-Kto. Hotel Bristol . | 8 500 625 —Kktien-Kapital-Konto . 9500 600 — 
Gebäude-Kto. Hotel Bristol . | 3520 000 —[[lVorzugs.- Ak apital-Konto .| 2830000 — 
Gebäude kinrichtungs- Kto. jReservefon Konto. . . 6790 000.— 

Cen'ral-Hotel. . .... 100 000|— || Hypotheken- Schulden-Konto 
Hotel Bellevue-Konto . . .| 5000 000|— Behr: ustr = 20020-100000 — 
Umbau-Konto Kranzler. .] 279 40293 Hypotlieken-Schulden- Konto 
Inventar- Konto . . 1440 000 — Hotel Bellevue . 3650 000 — 
Neu-Ausstattungs- Konto 220 000 — Konto für vorausbez. Mieten 44 750 — 
Ma-chinen-Anlagen-Konto 370 000 [Diverse Kreditores & 
Diverse Debitores. . . . ] 4605 222131 ‚Dividenden-Konto 1908/09. . 
Kassa-Konto . . . 22... 77 933008] Dividenden-K:'nto 1910/11. 
Beteiligungs-Konto . . . . 1090000|-|fiDividenden-Konto 191112 . 
Kto. f. vorausbez. Prämien . 14 356|05 || Vorzugs-Aktien - Dividenden- 
Effekten-Konto . . . .. . 52219195 [[ Konto 191½ 2222. 
Waren-Vorrats- Konto 554 546/95 | Gewinn- und Verlust-Konto . 
25 824 30780 
Gewinn- und Verlust-Konto. 
Debet. M. pfi Kredit. M. pf 
Steuern: u. Haus- Abgab.-Rto. 156 821020] Saldo- Vortrag 519 251/31 
Gebäude - Instandhaltungs- Zinsen-Ronto. . 2.2... 168 741/44 
Konto Central-Hotel . . . 61199,10||(reneralbetriebs-Konto . . .| 2809143162 
Salär-Konto . . „2... 444 120 15! 
Lohn-Konto EE E E ae 490 909 18 
Hypotheken - Zinsen - Konto i 
Behrenstrasse 67 . ... 35 000 


General- Unkosten-Konto . 138 601/77 
Abschreibungen 1011 613,21 
Gewinn. . 1128 876,97] 2170 490/18 
3497 141140 3497 141140 
Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung für das Geschäftsjahr 
1912/13 auf 10% = M. 100.— pro Stammaktie, 3% M. 50.— pro Vorzugsaktie fest- 
gesetzte Dividende gelangt vom 11. er. ab gegen chung des Dividendenscheines 
No. 16 resp. No. 6 bei den Herren Braun 2 Co., hier, Eichhornstr. 11, bei der 
Deutschen Bank, hier, bei den Herren Koppel 2 Co. Bankgeschäft, hier, Pariser 
Platz 6, zur Auszahlung. 
Berlin, den 10. Juli 1913. 
Der Vorstand: Elkan. Schmidt. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S.. Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg. Eis nach, I. eben, Erfurt, Fin-terwalde N.-L., Frankenhausen (Kytfn.), 
Gardelegen, Gento n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, H r»teld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhülte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall.), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.. 


19. Juli 1913. — die Zukunft. — Ar. 42. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit rcichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
m 95 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

> der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und tülırt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eines grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. Hpril d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erleilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Weaschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62. Courbierestr. 14 


Ar. 42. — die Zukunft. — 19. Juli 1913. 


Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 20. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Graditz- Rennen 
(Preise 13000 M.) 


Kıncsem-Auımen 


(Preise 25000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 

1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft- Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaſt zwischen Alexanderplatz, Halleschem 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 
ein Kraſtomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 


| dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. | 


19. Juli 1913. — die Zukunft. — Ar. 42. 


— — 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Sonntag, den 27. Juli, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen; 


u.a. 


Sierstorpff-Memorial 
(Preise 16000 M.) 


Fürst zu Hohenlohe. 


Oehringen-Rennen 
(Ehrenpreis und garantiert 20 000 M.) 


Montag, den 28. Juli, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


u.a: 


Sporn-Rennen 
(Preise 16000 M.) 


m Preise der Plätze: .... 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 
do. II. „ „ ee 5 

Ein 1. Platz Herren „ 9,— 
do. Damen 5. 6. 

Ein Sattelplatz Herren ya 4 8 — 
do. Damen » 4— 

Sattelplatz Damen und Herren 1 8 
Ein dritter Platz . re 5. 1 

4 j L 


Ar. 42. — Die Zukunft. — 19. Juli 1913. 
e 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lūtzow 9350 und 6692. 


Automobil- Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 

. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8 Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


Bad Hersfeld 
ataia. len MAGON- u. DMFIM-Krankeiten, = 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen 
Neuer Deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange Preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. I. so. Dazu d. Friedrich Raumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


Seherau bei Dresden + Berlin W., Bellevueftraße 10 dresden A., Ring- 
ſtraße 15 München, Wittelsbacher platz 1 hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung, erfolgt in Deutfchland frei Bapnftat ion. 


Sent 


N 


Metropo 


Palais de danse 
Täglich: 

== Reunion == 

Metropol-Palast 

Anfang 8 Uhr. 


Behrenstrasse 53/54 


I- Palast 


Pavillon Mascotte 
Prachtrestaurant | 


:: Die ganze Nacht geöffnet:, 


— Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


SBA DE SPRUDELSALZ 


istdas allein echte Karlsbader I 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


SonnenverbranntenZeint! 
© Schnellbräunungs-Mittel „Braunolin‘ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommorsprossen. 


Glänzend bewährt! 


Flakon M. 2 u. 3.50 


Brannelin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92a. 


Soeben erschien: | 


Arthur Schopenhauer 
als Mensch und Romantiker 
Von Baron Ernest Seillière 
übers. von Fr. v. Oppeln- Bronikowski. 
1912. Br. 3 M. Geb. 4½ũ M. 
Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in 
Deutschld. scharfe Opposit. hervorruf. 


Die Philosophie des Imperialismus. 


Von E. Seilliere. 

3 Bde. 2.wohlf, Ausg. à M.3,50. Geb. à M. 5.—. 
L Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche. II. D. demokrat, Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant. Krankh.: Fourier, Beyle-Stendbal. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro, 


H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21II- 


A DUU 


in alt 
vertritt und berät 


Stenersachen Sie fachmännisch 
das Steuerkontor S. m. b. N. 


Berlin Sw. 11, Großbeerenstr. 86 
Tel.: Amt Lützow 
Prospekt,, D“ frel. 


herrliche Lage 


i biatet Kuren 
Sanatorium Ag MAR rotai 


Dresden Toschi Prosp. u Brosch frei 


Abteilung f. Mlinderbemittelte: pro Tag 5 Mk 


Trauungen in England 
besorgt: Brock’s, Ltd. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. Gesetzauszug 50 Pig. 


== Angrenzend Sohreiberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


‚zückental' 


TeL 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Erstklassig und dabei billig. 
Näh.: Camphausea, Berlin 84. 11. 
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Für Kavaliere! 
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Dang u. Koch 


w 


10 5 


— Ausstellung “AEG 
j . Ant min für Haushalfu Werks fait 
Elektr Handmassage: Apparat Königgräfzerstr . 4 


im Gebrauch 


3 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


